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    „Ich bin Timofei, der Herrscher der Finsternis. Fürchtet Euch, die ihr nicht von meinem Blute seid. Denn Nichts und niemand wird mich je zerstören.“


    

  


  


  

  1.


  „Hör zu Kayla, wenn du mir versprichst, dass du jetzt ganz ruhig bleibst und nicht sofort wieder los brüllst, dann lasse ich dich jetzt wieder los.“


  Kayla nickte, was gar nicht mal so leicht war, wenn man bedachte, dass Jeremys eine Hand auf ihrem Mund lag und die andere ihren Hinterkopf umfasste.


  Ganz langsam zog Jeremy seine Hände zurück. Kayla sog tief die Luft ein. Obwohl sie die ganze Zeit über durch die Nase atmen konnte, hatte sie immerzu das Gefühl gleich ersticken zu müssen. Jeremy ließ sie nicht aus den Augen. Misstrauisch beobachtete er, wie sie sich nach ganz hinten, in die andere Ecke der Kutsche zurückzog. Doch es gab wohl keinen Grund zur Sorge, denn Kayla saß einfach nur da und starrte ihn an, wie ein in die Enge getriebenes Tier. Jeremy schloss für einen kurzen Moment die Augen. Wie konnte Lestard ihn nur zu so etwas zwingen? In all den Jahren, in denen sie sich nun schon kannten, hatte er niemals so etwas Schreckliches von ihm verlangt. Aber Lestard hatte ihn bisher auch noch nie an die Blutschuld erinnert. Verdammte Regeln dachte Jeremy wütend. Ein leises Rascheln erregte seine Aufmerksamkeit. Jeremy öffnete die Augen und packte blitzschnell Kaylas Arm.


  „Hier geblieben kleine Miss“, knurrte er. Sein Hunger erwachte schon wieder und das Letzte, was er jetzt brauchen konnte, war ein hysterisches Mädchen, dessen süß duftendes Blut, ihn sowie so schon halb in den Wahnsinn trieb. Schnell wandte er den Blick ab, bevor sie die Gier in seinen Augen erkennen konnte.


  „Bitte Jeremy, um unserer Freundschaft willen“, flehte Kayla leise. „Lass mich einfach gehen.“


  Jeremy schüttelte den Kopf. Er konnte, nein er durfte sie noch nicht gehen lassen. Wenn dem Mädchen etwas geschah, würde Lestard ihn eigenhändig umbringen. Und es würde kein langsamer Tod sein, dessen war er sich durchaus bewusst. Lestard war sein Freund, aber dieses Mädchen hatte etwas in ihm geweckt, das ihn gegen alle Vernunft handeln ließ. Jeremy verstand immer noch nicht, warum Lestard sie nicht einfach gebissen hatte. Aber da war noch mehr, als der pure Blutdurst. Ja mehr noch als rein körperliches Begehren. Jeremy spürte es jedes Mal, wenn er Lestard und Kayla zusammen antraf. Es lag dann immer eine Spannung in der Luft, geradeso, als würde sich jeden Moment ein Gewitter entladen.


  Jeremy seufzte leise. Hätte er das Mädchen damals nicht einfach so mitgenommen, dann säße er nun sicher nicht in dieser Kutsche. Aber er konnte die Zeit leider nicht zurückdrehen und so musste er zusehen, dass sie beide das Beste aus der Situation machten. Er hatte da auch ein paar Ideen, aber da er Lestard seine Blutschuld eingefordert hatte, ging das natürlich nicht.


  „Kayla vertrau mir bitte“, sagte er leise. „Wenn ich dich beißen wollte, dann hätte ich das doch schon längst getan.“


  Gut das stimmte so natürlich nicht. Denn er wollte sie beißen, unbedingt, aber er war durch sein Wort gebunden. Jeremy stieß zischend den Atem aus.


  „Warum muss ich denn bis Sonnenaufgang warten?“, fragte Kayla leise. Sie spürte instinktiv, dass Jeremy sich momentan in ihrer Gegenwart genauso unwohl fühlte wie sie sich in seiner. Allerdings war Kayla nicht bewusst, wie sehr ihre Nähe ihn quälte.


  „Bitte Kayla das haben wir doch alles längst geklärt. Hier draußen ist es zu gefährlich. Wenn dich kein Vampir erwischt, dann werden dich die Bewohner von Seven Churches töten.“


  „Warum sollten sie mir denn etwas antun? Ich bin schließlich kein, Mon-, ähm, kein na ja ich bin halt nicht so etwas wie du“, stammelte sie hilflos.


  Bei ihren Worten zuckte Jeremy fast unmerklich zusammen. Vor nicht mal drei Stunden waren sie noch Freunde, jetzt war er in ihren Augen nur noch ein gefährliches Monster. Dabei hatte sie ja recht. Im Prinzip war er genau das. Ein blutsaugendes, gefährliches Monster. Doch tief in seinem Inneren, bedauerte er zutiefst, dass er Kayla die Wahrheit über sich und Lestard sagen musste. Die Blicke die Kayla ihm zuwarf, hätten einen Eisberg zum Schmelzen bringen können. Lestard wusste schon, warum er Kayla nicht selbst nach Seven Churches brachte.


  „Also gut Kayla gehen wir noch einmal deine Geschichte durch, ja?“


  „Ich bin Kayla O`Connor und komme aus Jackson Town. Meine Tante hat mich weggeschickt, weil in unserer Stadt die ...“, Kayla schluckte. Das Wort Vampire wollte ihr nicht über die Lippen kommen. Jeremy hatte ihr erst vor wenigen Stunden gestanden, dass er ebenso wie Lestard schon seit sehr langer Zeit kein Mensch mehr war. Stattdessen gehörten sie zu den unheimlichen Wesen, die Kayla nur aus Gruselgeschichten kannte. Bisher hatte sie die Geschichten auch immer als solche abgetan. Blutsaugende Wesen, die nachts umherschlichen, immer auf der Suche nach einem geeigneten Opfer, nein das konnte es einfach nicht geben. Und doch gab es sie. Jeremy hatte ihr seine Fangzähne gezeigt. Lang und spitz waren sie mit einem Gift versehen, das die Menschen angeblich in eine Hochstimmung versetzte. Er hatte ihr auch von den Bluthuren erzählt, die ihren Körper und ihr Blut verkauften. Ganz zuletzt hatte er fast beiläufig den Namen Timofei erwähnt. Nur einmal, denn Jeremy war der Meinung, je weniger sie wüsste, desto weniger konnte sie der Bruderschaft des Lichts verraten. Kayla hatte ihn empört daraufhin hingewiesen, dass sie nicht vorhatte, irgendjemanden zu verraten. Sie war schließlich kein Spitzel. Ihre Freundschaft konnten sie unter diesen Umständen keinesfalls aufrechterhalten, aber Kayla wünschte weder Jeremy noch Lestard den Tod. Denn genau das taten die Brüder des Lichts. Sie töteten Vampire. Dabei waren sie so erfolgreich, dass die Stadt, in der sie lebten, schon seit Jahrzehnten nur noch von Menschen bewohnt wurde. Damit das auch weiterhin so blieb, patrouillierten Wachen auf der Mauer, die Seven Churches umgab. Bewaffnet mit Pfeil und Bogen, schossen sie auf jeden, der sich der Stadt nach Sonnenuntergang näherte. Erst nach Sonnenaufgang konnte man sich gefahrlos auf den Weg machen. Die hölzernen, mit Weihwasser getränkten Pfeile, trafen immer mitten ins Herz. Nur so konnte man sicher sein, dass der getroffene Vampir auch wirklich starb und sich nicht wieder regenerierte. Allerdings kam es auch immer wieder vor, dass harmlose Reisende, die nichts von der Gefahr ahnten, von einem der Pfeile getroffen wurden. Man munkelte, dass die Leichen gleich nach Sonnenaufgang eingesammelt, und anschließend unweit der Stadt auf einem geheimen Friedhof vergraben wurden. Allerdings waren das nur Gerüchte, die von der Bruderschaft heftig dementiert wurden. Aber eben genau deshalb musste Kayla warten, bis die Sonne aufging. Erst danach konnte sie sich da draußen relativ sicher bewegen. Die Vampire mieden das Sonnenlicht und die Bruderschaft verschoss keine Pfeile mehr. Was Kayla danach in Seven Churches erwartete, das konnte Jeremy ihr allerdings auch nicht sagen. Da sie aber weder Bisswunden noch eine Markierung hatte, konnten sie davon ausgehen, dass die Menschen Kayla freundlich empfingen. Freundlicher zumindest als Timofei, wenn es denn stimmte, dass der Herrscher der Vampire bald wieder unter ihnen weilen würde. Ein leises Kribbeln auf seiner Haut verriet Jeremy, dass die Sonne bald aufgehen würde. Kayla musste nun die Kutsche verlassen, denn jeder Sonnenstrahl, der Jeremys Haut berührte, würde zu schlimmen Verbrennungen führen. Jeremy räusperte sich. Er ließ sie nur äußerst ungern gehen.


  „Kayla es ist jetzt Zeit zu gehen. Ich weiß, du glaubst, wir sind alle Monster, aber das stimmt nicht. Du bedeutest mir wirklich viel und ich hatte gehofft, dass wir … ach egal. Pass einfach auf dich auf.“


  Zu gerne hätte er sich vorgebeugt und Kaylas einzigartigen Duft noch einmal tief eingeatmet. Ihren süßen Mund zum Abschied geküsst, einen winzigen Schluck von ihrem Blut gekostet … Als Jeremy merkte, wohin ihn seine Gedanken führten, riss er abrupt die Türe auf und schob Kayla fast schon grob hinaus. Er sah noch Kaylas erstaunten Blick, bevor er ihr die Türe vor der Nase zuschlug. Keine langen Abschiedsszenen hatte er ihr gesagt. So etwas hasste Jeremy. Erschöpft lehnte er sich in die weichen Polster zurück. Sein Körper wurde allmählich schwer und träge. Die Sonne nahm ihm die Kraft, auch wenn sie noch nicht einmal richtig schien. Seine Augen schlossen sich fast schon von alleine und Jeremys letzte Gedanken galten Kayla. Er hoffte gegen alle Vernunft, dass er das Mädchen mit dem blutroten Haar irgendwann einmal wiedersah.


  Kayla blickte sich ratlos um. Nun war sie zwar endlich raus aus der Kutsche, aber so ganz wohl fühlte sie sich dabei auch nicht. Das leise Schnarchen des Kutschers verriet ihr, dass der Mann eingeschlafen war. Dabei sollte er doch Wache halten, dachte Kayla kopfschüttelnd. Aber wenn Bernard sich so sicher fühlte, dass er ein Nickerchen machte, dann brauchte Kayla sich wohl auch keine Sorgen zu machen. Andererseits hatte sie Jeremys spitze Zähne gesehen und der Gedanke, dass sie hier draußen praktisch auf dem Präsentierteller stand, behagte ihr gar nicht. Für einen Moment war sie versucht, noch einmal in die Kutsche zu steigen, aber dann sah sie eben wieder jene Zähne vor sich und beschloss, dass es besser war, an Ort und Stelle stehen zu bleiben. Notfalls konnte sie die Türe der Kutsche öffnen und rasch rein springen. Doch Kaylas Sorgen waren völlig unbegründet. Denn schon bald zeigten sich am nachtblauen Himmel, die ersten Vorboten des hereinbrechenden Tages. Das dunkle Blau färbte sich ganz allmählich rosa und orange. Schließlich brachen die ersten zarten Sonnenstrahlen durch und tauchten die Landschaft in ein goldenes Licht. Kayla sah darin ein gutes Omen. Das Licht hatte die Dunkelheit besiegt. Ganz so wie Pater Fernando es früher immer gepredigt hatte. Das Licht würde immer über die Dunkelheit triumphieren. Sie mussten nur fest daran glauben. Kayla umfasste mit der rechten Hand das kleine, silberne Kreuz, das an einer Lederschnur befestigt war. Die Kette war das Einzige, das ihre Mutter ihr hinterlassen hatte. Kayla nahm ihren kleinen Koffer und ging, ohne sich noch einmal umzudrehen, in die Richtung, die Jeremy ihr erst vor wenigen Stunden gezeigt hatte. Immer geradeaus sollte sie laufen. Solange bis sie an eine hohe Mauer käme. Alles Weitere würde sich zeigen. Mit Bedauern dachte Kayla an all die schönen Kleider, die sie zurücklassen musste. Zugegeben sie gehörten ihr nicht wirklich, denn schließlich hatte Lestard sie bezahlt, aber Kayla hätte sie ohne zu zögern mitgenommen. Lestard allerdings war der Meinung, dass Kayla nur das Nötigste mitnehmen sollte. Sie unternahm ja keine Vergnügungsreise. Laut Lestard sollte Kayla nur für einige Wochen die Stadt verlassen. Er selber müsse geschäftlich verreisen und während seiner Abwesenheit könne er nicht für ihren Schutz garantieren. Kayla glaubte ihm natürlich jedes Wort, und da sie ihren neuen Arbeitgeber nicht verärgern wollte, so ganz geheuer war ihr Lestard eben immer noch nicht, stimmte sie der Reise nach Seven Churches zu. Dass sie nie wieder nach Hause zurückkehren durfte, hatte Jeremy ihr erst vor wenigen Stunden mitgeteilt. Für einen Moment verspürte sie einen kleinen Stich in ihrem Herzen. Sie sah Lestards undurchdringliche Miene vor sich und fragte sich, ob er sie wohl gleich wieder vergaß. Jetzt da sie wusste, dass auch er ein gefährlicher Blutsauger war, sah sie ihn mit anderen Augen. All die Momente, in denen er sie angesehen hatte, als ob … Nein darüber wollte Kayla nun doch lieber nicht nachdenken. Wahrscheinlich bildete sie sich das im Nachhinein nur alles ein. Aber der leise Stich blieb. Hartnäckig bohrte er sich in ihr Herz und Kayla gestand sich zum ersten Mal ein, das sie tief im Inneren etwas spürte, das sie ganz und gar aus dem Gleichgewicht zu bringen drohte. Lestard war ebenso ein Monster wie Jeremy. Daran gab es nichts zu rütteln. Dass er sie verschont hatte, musste man ihm durchaus zugutehalten, aber wer wusste schon, was im Kopf eines Vampirs vor sich ging. Womöglich hatte ihr das kleine silberne Kreuz das Leben gerettet. Oder vielleicht gefiel sie ihm einfach nicht. Wenn Kayla da an die wunderschöne Toni dachte, die sich Lestard praktisch bei jeder sich bietenden Gelegenheit an den Hals warf ... Kayla seufzte leise. All das Grübeln hatte so wieso keinen Sinn. Sie würde Lestard nie wieder sehen und das war wahrscheinlich auch besser so. Zumindest gesünder. Kayla hing an ihrem Leben und sie würde sich niemals freiwillig beißen lassen. Auch nicht von einem so faszinierenden Vampir wie Lestard. Wenn sie nur an ihn dachte, klopfte ihr närrisches Herz schon wieder wie verrückt.


  „Hey, du da. Sofort stehen bleiben. Keinen Schritt weiter.“


  Kayla blickte sich verwirrt um. Sie blinzelte heftig. Wenn sie den Kopf hob, schien ihr die Morgensonne direkt ins Gesicht. Mit halb zusammengekniffenen Augen starrte Kayla in die Richtung, aus der die Stimme kam. Vage konnte sie etwas erkennen. Dunkle graue, Steine, deren Farbe Kayla unwillkürlich an Lestards sturmgraue Augen denken ließen, ragten hoch in dem Himmel. So hohe Bauwerke gab es in Kaylas Heimatstadt nicht.


  „Bleib genau da stehen, rühr dich nicht von der Stelle. Wir schicken gleich einen Wächter raus“, meldete sich auf einmal wieder die körperlose Stimme. So sehr Kayla sich auch bemühte, sie konnte niemanden entdecken. Also tat Kayla einfach, was die Stimme von ihr verlangte. Es dauerte allerdings ein paar Minuten, bis endlich jemand erschien. Ein junger Mann in dunkelgrauer Uniform kam mit weitausholenden Schritten auf sie zu. Als er näherkam, sah Kayla, das sein Haar Millimeter kurz geschoren war. Fasziniert starrte Kayla ihn an. Der Fremde bemerkte ihren intensiven Blick und grinste breit. Kayla sah errötend zu Boden. Was musste er jetzt wohl von ihr denken?


  „Hallo ich bin Caleb Allister“, stellte er sich höflich vor. „Ich gehöre zur Bruderschaft des Lichts.“


  Kayla ergriff die dargebotene Hand und schüttelte sie zaghaft. Ihr Gegenüber musterte sie interessiert.


  „Ich bin Kayla O`Connor“, sagte Kayla, um das peinliche Schweigen zu brechen. Der Blick mit dem Caleb sie die ganze Zeit über ansah, hätte einem hungrigen Vampir alle Ehre gemacht. Caleb hob seinen Kopf und sah ihr wieder ins Gesicht. Seine Augen blieben für einen Moment an dem Ausschnitt ihres Kleides hängen. Dabei war es ein durchaus züchtiges Kleid. Lestard hatte auf schlichter Kleidung bestanden. Er hoffte, das Kayla so weniger Aufmerksamkeit erregen würde. Aber allein schon durch ihr blutrotes Haar fiel sie immer und überall auf. Kayla musste Lestard doch tatsächlich versprechen, nach Möglichkeit immerzu einen Umhang zu tragen. So konnte sie ihre Haare unter der Kapuze verstecken. Da die Sonne aber nun einmal schien, trug Kayla natürlich keinen Umhang. Stattdessen hatte sie eine Haube aufgesetzt, die ihr Haar verbarg. Der Ausschnitt des Kleides ließ mehr ahnen, als das er etwas enthüllte. Aber genau das mochte Caleb am liebsten. So blieb noch genügend Spielraum für seine Fantasie. Doch zuerst musste er sich um die leidigen Formalitäten kümmern. Seit fast dreißig Jahren war Seven Churches nun schon eine saubere und vor allem vampirfreie Stadt. Damit es auch weiterhin so blieb, mussten gewisse Regeln eingehalten werden. Auch wenn Caleb sie hin und wieder ganz gerne umgehen würde. So wie in diesem Fall. Das Mädchen mit den funkelnden grünen Augen weckte seine Neugier und nicht nur die. Es war schon viel zu lange her, seit das letzte Mal ein paar neue Frauen in die Stadt kamen. Caleb hätte Kayla nur zu gerne direkt mit zu sich nach Hause genommen, aber er hatte einen Eid geschworen und an den war er für den Rest seines Lebens gebunden. Nun ja ein paar Tage mehr oder weniger würden ihn sicher auch nicht umbringen. Er konnte warten. Vor allem aber würde er die Zeit nutzen, um in der Stadt seine Besitzansprüche geltend zu machen. Nicht das irgendwer auf dumme Gedanken kam. Er hatte sie zuerst entdeckt, also durfte er auch zuerst sein Glück probieren. Wobei Caleb sich da kaum aufs Glück verließ. Sein gutes Aussehen und nicht zuletzt sein jungenhafter, Charme hatten ihm bisher noch jede Schlafzimmertüre geöffnet. Dabei konnte ihn auch ein eventuell vorhandener Ehemann nicht abhalten. Nun ja es war nicht gerade so, dass er die Männer um Erlaubnis fragte … Was konnte er denn dafür, das die Frauen im praktisch zu Füßen lagen? Das Caleb für mehr als ein gebrochenes Herz verantwortlich war, kümmerte ihn freilich nicht.


  Mit einem Lächeln, das die meisten Frauen als engelsgleich bezeichneten, verbeugte Caleb sich vor Kayla. Wenn er eins gelernt hatte, dann, dass Frauen es mochten, wenn man ihnen das Gefühl gab, sie wären etwas ganz Besonderes.


  Kayla war da keine Ausnahme. Scheu lächelte sie Caleb an. Sie hoffte inständig, dass alle Bewohner der Stadt so freundlich waren wie er.


  „So Kayla ich bringe dich jetzt nach Seven Churches und dann müssen wir zuerst ein paar Untersuchungen vornehmen. Wir müssen prüfen, ob du mit irgendwelchen Vampiren in Verbindung stehst.“


  Kayla keuchte erschrocken auf. Beinahe wäre sie gestolpert, doch Caleb hielt sie fest. Glücklicherweise deutete er ihr Verhalten völlig falsch.


  „Keine Angst“, sagte er beruhigend. „Wir tun dir nicht weh, aber wir müssen uns davon überzeugen, dass du keine Bisswunden hast, oder Markierungen. Es kommt leider immer mal wieder vor, dass die Vampire uns ihre Spione schicken.“


  „Aber was wollen sie denn hier ausspionieren?“, fragte Kayla verblüfft.


  „Nun ja wir haben ziemlich viele Einwohner. Um die Zehntausend denke ich und die wären für die Vampire natürlich ein ordentlicher Leckerbissen. Aber sie kommen nicht in unsere Stadt rein. Dafür sorgen wir schon. Die Brüder des Lichts halten die Straßen sauber.“ Stolz schwang in seiner Stimme mit und noch etwas anderes, dunkleres, das Kayla eine Gänsehaut bescherte. Caleb bemerkte nicht, das Kayla ihn einen Moment lang stirnrunzelnd ansah.


  Galant reichte er ihr seinen Arm und führte sie plaudernd Richtung Stadt. Nach wenigen Minuten sah Kayla die Mauer endlich von Nahem. Direkt vor ihnen befand sich ein großes hölzernes Tor, das auf jeder Seite von jeweils zwei Männern, die ebenfalls graue Uniformen trugen, bewacht wurde. Als Kayla die kunstvollen Schnitzereien sah, die das ganze Tor überzogen, blieb sie wie erstarrt stehen. Sah es von weitem noch recht ansprechend aus, so fiel Kayla nun auf, dass es sich bei den Schnitzereien, um lauter grauenerregende Fratzen handelte. Einige streckten ihr die Zunge heraus, andere wiederum sahen aus, als würden sie gerade lautlos ihren Schmerz in die Welt hinausschreien. Caleb bemerkte Kaylas entsetzten Gesichtsausdruck. Die meisten reagierten so, wenn sie das Tor zum ersten Mal sahen. Für Caleb hingegen war es ein vertrauter Anblick. Er räusperte sich leise und lenkte so Kaylas Aufmerksamkeit wieder auf sich. Ihre Augen waren vor Schreck geweitet. Caleb sah seine Chance und ergriff sie.


  „Keine Angst, das dient nur zur Abschreckung. Aber falls es mal zu einem Vampirangriff kommt, dann werde ich dich selbstverständlich mit meinem Leben verteidigen.“


  Kayla bezweifelt zwar, dass Caleb gegen einen Vampir wie Lestard eine Chance hatte, aber das behielt sie lieber für sich. In der Geschichte, die Jeremy und Lestard sich für Kayla ausgedacht hatten, kamen keine Vampire vor. So langsam verstand Kayla, weshalb Jeremy nicht wollte, dass sie etwas mehr über ihn oder Lestard erfuhr. Wenn alle Bewohner von Seven Churches so fanatisch waren, dann war es wohl für alle besser, wenn sie Lestard und Jeremy ganz aus ihren Gedanken verbannte. Ein falsches Wort zur falschen Zeit und Kayla wurde womöglich als Vampirspionin hingerichtet. Allein der Gedanke daran reichte aus, um ihr erneut eine Gänsehaut zu bescheren.


  Die Wachen nickten ihnen knapp zu und öffneten mit geübten Handgriffen das Tor. Caleb zog Kayla rasch durch den Torbogen. Sobald sie auf der anderen Seite waren, wurde das Tor sofort wieder geschlossen. Auch auf dieser Seite der Mauer standen vier Wachen. Kayla widerstand der Versuchung, sich aus Calebs festem Griff zu befreien. Am liebsten wäre sie wieder zurückgelaufen. Nur weg von diesem grauenerregenden Tor und von den Wächtern, die sie mit unheimlich starrem Blick ansahen. Doch Kayla unterdrückte den Drang zu fliehen ganz schnell wieder. Denn wohin konnte sie schon flüchten?


  Caleb führte sie durch einen engen, nur spärlich beleuchteten Tunnel. Erst als sie am anderen Ende wieder in den hellen Sonnenschein traten, konnte Kayla endlich etwas von der Stadt sehen. Sie standen jetzt auf einem großen, gepflasterten Platz. Genau in der Mitte befand sich ein großer Käfig aus massivem Eisen. Kayla fröstelte unwillkürlich. Sie wagte sich nicht einmal vorzustellen, was es mit dem Käfig auf sich hatte. Das musste sie aber auch nicht, denn Caleb erklärte es ihr nur zu gerne: „Das da vorne nennen wir den Vampirkerker. Wie du siehst, steht er direkt in der Sonne. Ich muss dir sicher nicht erklären, warum, oder?“


  Kayla schüttelte rasch den Kopf. Nein sie wollte keine weiteren Erklärungen. Sie wollte das alles überhaupt nicht wissen. Nichts davon. Kayla wandte den Kopf ab und sah sich um. Zu ihrer großen Freude entdeckte sie eine Schenke, die nicht mal ansatzweise so heruntergekommen wirkte, wie die Wirtschaft ihrer Tante. Auf dem Dach sah Kayla große, schwarze Platten. Sie ließ ihre Blicke schweifen und stellte fest, dass alle umliegenden Häuser, sehr gepflegt aussahen. Und alle hatten diese merkwürdigen Platten auf den Dächern. Kayla beschloss, Caleb später danach zu fragen. Als Erstes wollte sie sich einfach nur frisch machen und frühstücken. Doch leider hatte Caleb da ganz andere Pläne.


  „So, nun komm mit“, sagte er und zog Kayla weiter. „Du hast Später noch genug Zeit, um dir alles in Ruhe anzuschauen."


  Er führte Kayla quer über den großen Platz. Als sie an dem Käfig vorbeikamen, sah Kayla schnell in eine andere Richtung. Caleb lachte leise. Dieses Gänschen hatte mit Sicherheit noch nie einen echten Vampir gesehen, dachte er amüsiert.


  Die Straßen waren alle sauber und rechts und links zu beiden Seiten standen Häuser mit kleinen ordentlich gepflegten Vorgärten. Kayla nahm an, dass es sich hierbei um die Häuser der Reichen handelte. Sehnsüchtig ließ sie ihren Blick über die meist einstöckigen Gebäude gleiten. Ob Caleb wohl eins dieser hübschen Häuser bewohnte? Sie hätte ihn zu gerne gefragt, aber sein verbissener Gesichtsausdruck, den er bereits seit einigen Minuten zur Schau stellte, hielt sie zurück. Es war merkwürdig ruhig in den Straßen. Hin und wieder sah Kayla einen dunklen Schatten hinter einem der vielen Fenster, doch niemand ließ sich auf der Straße blicken. Irgendwann bildete sie sich ein, die Blicke der Menschen, die hier lebten, würden sich wie Nadelstiche in ihren Rücken bohren. Kayla schüttelte den Gedanken gleich wieder ab. Wieso sollten die Menschen ihr feindlich gesinnt sein? Sie kannten Kayla ja nicht einmal. Wahrscheinlich waren sie einfach nur misstrauisch. Caleb blieb vor einem recht unscheinbaren Gebäude stehen. Das Haus wurde anscheinend aus denselben dunklen Steinen gebaut, wie die Mauer, die sich um die Stadt wand. Das Haus sah leicht verwittert aus. Aber trotzdem wirkte es unglaublich massiv und ein klein wenig Angst einflößend mit den vergitterten Fenstern, dachte Kayla schaudernd. Caleb streckte gerade die Hand aus, um an die Türe zu klopfen, als sie auch schon geöffnet wurde. Eine Frau in mittleren Jahren, die ebensolche Kleidung trug wie Caleb und sogar den gleichen Haarschnitt hatte, sah Kayla stirnrunzelnd an. Hätte die Frau nicht einen beachtlichen Busen gehabt, der sich unter der Uniform abzeichnete, hätte Kayla sie für einen Mann gehalten. So aber sah Kayla die Frau mit großen Augen an. Sahen etwa alle Bewohner von Seven Churches so aus? Bevor sie sich die langen Haare schneiden ließ und Männerkleidung anzog, würde sie eher wieder zurückkehren, nach Jackson Town. Notfalls sogar zu Fuß. Überhaupt kam ihr die Idee hierher zu kommen, immer unsinniger vor. So schlimm konnte dieser Timofei doch gar nicht sein. Selbst wenn er ein unangenehmer Zeitgenosse war, wer sagte denn, das Kayla ihm je begegnen würde?


  „So das ist also das verirrte Vögelchen, das ihr da draußen im Staub gefunden habt.“


  Kayla wollte schon erwidern, dass sie weder ein Vogel war, noch im Staub gefunden wurde, aber der eisige Blick, dieser merkwürdigen Frau ließ sie sogleich wieder den Mund schließen.


  „Ja Rebecca, das ist sie. Ihr Name ist Kayla O´Connor.“


  Caleb drehte sich zu Kayla und schob sie ein wenig nach vorne.


  „Kayla das ist Rebecca Porter.“


  Besitzergreifend legte er seine Hände von hinten auf Kaylas Schultern.


  „Diesmal übernehme ich die Untersuchung. Du hast sicher noch Wichtigeres zutun.“


  Caleb sagte es ganz beiläufig, so als hätten sie diese Unterhaltung schon unzählige Male geführt und doch war da ein gewisser Unterton in seiner Stimme, der Kayla aufhorchen ließ. Was für eine Untersuchung mochte er wohl meinen? Rebeccas durchdringender Blick löste sich endlich von Kayla. Mit hochgezogenen Brauen sah sie Caleb einen Moment lang an, dann lachte sie lauthals. Es war ein raues Lachen und klang in etwa so, als würde jemand zwei Steine aneinander reiben.


  „Netter Versuch Cal“, rief sie kopfschüttelnd. „Aber du kannst dir die Antwort sicher schon denken.“


  „Na gut, dann sehen wir uns halt später irgendwann“, sagte Caleb achselzuckend und verschwand. Kayla war sich nicht sicher, wen er gemeint hatte. Sie oder dieses Angst einflößende Mannsweib? Aber das spielte im Moment auch keine Rolle, denn Rebecca packte ganz plötzlich ihr Handgelenk und zog sie mit sich in das Haus. Die Türe wurde sofort wieder verschlossen und verriegelt, wie Kayla unbehaglich feststellte.


  „Na dann komm mal mit, mein Täubchen.“


  Rebecca schritt flott voran. Sie drehte sich nicht ein einziges Mal um, um zu sehen ob Kayla ihr tatsächlich folgte. Das war auch eigentlich nicht nötig, dachte Kayla bitter. Denn sie hatte ja selbst die vergitterten Fenster gesehen. Falls sie hier je wieder raus käme, davon war sie aber keinesfalls überzeugt, dann nur durch die Türe, die Rebecca sorgfältig abgeschlossen hatte. Den Schlüssel trug sie bei sich, also hatte Kayla keine andere Wahl, als dieser unheimlichen Frau durch die langen, düsteren Gänge zu folgen. Vor einer schlichten Holztüre blieb Rebecca schließlich stehen. Sie öffnete die Türe und bedeutete Kayla, mit einer knappen Handbewegung einzutreten. Vorsichtig betrat Kayla den kleinen Raum. Überrascht stellte sie fest, dass es wie ein ganz normales Zimmer aussah. Darin befanden sich ein schmales Bett, ein Tisch mit einem Stuhl davor sowie eine kleine Kommode mit einer Lampe darauf. Erleichtert stieß Kayla die Luft aus. Was auch immer sie befürchtet hatte, ganz so schlimm konnte es wohl nicht werden, wenn sie ihr schon ein eigenes Zimmer gaben. Doch es kam noch viel schlimmer.


  


  


  

  2.


  „Zieh dich aus und leg deine Sachen da auf das Bett“, wies Rebecca sie an. Ihr Tonfall war alles andere als freundlich.


  Kayla drehte sich rasch zu ihr um. Sie musste sich verhört haben. Fragend sah sie Rebecca an. Diese erwiderte ihren Blick völlig ungerührt. Mit vor der Brust verschränkten Armen wartete sie darauf, das Kayla endlich ihrer Aufforderung nachkam. Sie wollte nur ungern Verstärkung anfordern. Obgleich sie es tun würde, wenn es nötig sein sollte. Aber Rebecca zog es vor, ihre Zöglinge allein unter Kontrolle zu halten. Kayla legte ihren Koffer auf das Bett und nahm die Haube umständlich ab. Ihr langes Haar ergoss sich wie eine rote Flut über ihren Rücken. Gespannt wartete sie auf eine Reaktion von Rebecca. Die meisten Menschen machten irgendeine Bemerkung, wenn sie Kaylas rotes Haar zum ersten Mal sahen. Manche reagierten begeistert, aber die meisten fanden die Farbe einfach nur beängstigend. Welcher Mensch hatte denn schon Haare, die aussahen wie Blut? Das musste Teufelswerk sein. Das und noch viele, weitere Gemeinheiten, musste Kayla sich schon des Öfteren anhören. Aber Rebecca Porter war nicht wie die meisten Menschen. Sie stand einfach nur da und sah Kayla gleichmütig an.


  „Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit. Also sage ich es jetzt noch einmal. Zieh dich aus und leg deine Sachen alle auf das Bett."


  Kayla wurde abwechselnd heiß und kalt. Anscheinend hatte sie sich doch nicht verhört. Sie schluckte. Der drohende Unterton in Rebeccas Stimme war ihr nicht entgangen. Mit vor Scham gesenktem Kopf und zitternden Finger begann sie langsam, ihr Kleid zu öffnen. Als sie schließlich völlig nackt vor Rebecca stand, war ihr Gesicht ebenso rot wie ihr Haar. Kayla hielt den Blick weiterhin gesenkt. Sie fühlte sich ganz furchtbar. Wie kam diese Frau nur dazu, sie zu so etwas zu zwingen? War das etwa die Untersuchung von der Caleb gesprochen hatte? Die er so gerne persönlich durchführen wollte? Für einen Moment empfand sie fast so etwas wie Dankbarkeit, weil Rebecca ihn nicht gelassen hatte. Aber der Moment war sofort wieder vorbei, als Rebecca in Kaylas Haar griff und kurz daran zog. Ein schmerzhaftes Ziehen der Kopfhaut ließ Kayla die Zähne zusammenbeißen. Rebecca legte eine Hand auf ihren Hinterkopf und drückte ihn nach vorne. Sie drehte Kaylas Kopf hin und her und sah sich ihren Hals ganz genau an. In Kayla entflammte heißer Zorn. Dafür hätte sie sich nicht extra ausziehen müssen. Doch schon wenige Minuten später wusste Kayla, warum sie sich völlig entblößen musste. Rebecca untersuchte jeden Zentimeter von Kaylas milchig weißer Haut. Sie suchte nach Vampirbissen und versteckten Markierungen. Als sie Kaylas vernarbten Rücken sah, stieß Rebecca zischend den Atem aus.


  „Lass das mal nicht den Caleb sehen“, sagte sie kopfschüttelnd. „Das wird ihm sicher nicht gefallen.“


  Kayla hätte ihr zu gerne gesagt, dass ihre Meinung sie ebenso wenig interessierte, wie die von Caleb. Aber sie war viel zu sehr damit beschäftigt, die Tränen zurückzuhalten. Ob Lestard sie wohl hierher geschickt hätte, wenn er gewusst hätte, dass sie Kayla, wie ein Stück Vieh behandeln würden, das auf dem Markt angeboten wurde?


  Nach einer schieren Ewigkeit trat Rebecca endlich einen Schritt zurück.


  „Gut du kannst dich jetzt wieder anziehen. Ich bringe dir nachher etwas zum Essen. Da vorne“, sie deutete auf eine Türe an der gegenüberliegenden Wand, „ist ein kleines Badezimmer.“ Mit diesen Worten drehte sie sich um und verschwand. Kayla hörte, wie ein Schlüssel im Schloss rumgedreht wurde. Sie fühlte sich zutiefst gedemütigt. Nicht nur, dass sie wie ein Stück Vieh behandelten, nein man sperrte, sie auch noch ein, wie einen Verbrecher. Dabei wollte sie doch einfach nur einen Neuanfang wagen. Wieder sah sie Lestards markantes Gesicht vor sich. Oh, warum zur Hölle, war er nur ein Vampir?


  Seufzend setzte Kayla sich auf das Bett und wartete auf Rebeccas Rückkehr. Irgendwann wurde der Schlüssel endlich wieder im Schloss rumgedreht und Rebecca erschien mit mürrischem Gesicht. In der rechten Hand hielt sie ein Tablett. Darauf befanden sich, ein Krug Wasser, zwei Scheiben trockenes Brot sowie ein Stück Käse. Kayla rümpfte bei dem Anblick des kargen Frühstücks unwillkürlich die Nase. Seit sie nicht mehr bei ihrer Tante lebte, war sie besseres Essen gewöhnt. Rebecca knallte das Tablett heftig auf den Tisch. Aus dem Krug spritzte etwas Wasser, genau auf das Brot. Kayla sprang rasch auf und zog die Scheiben aus der kleinen Wasserpfütze. Trocken war das Brot jetzt nicht mehr, aber genießbarer wurde es dadurch auch nicht unbedingt. Kayla biss in das aufgeweichte Brot und schluckte es widerwillig runter. Rebecca beobachtete sie mit einem hinterhältigen Grinsen. Mädchen wie Kayla gab es ihrer Meinung nach, schon mehr als genug in ihrer Stadt. Sie blickten auf Frauen wie Rebecca, die sich den Brüdern des Lichts anschlossen, herab. Fühlten sich ihnen überlegen, weil sie hübsche Kleider trugen und ihre langen Haare aufwendig frisierten. Aber wer beschützte sie denn, all die Modepüppchen? Ja dafür war Rebecca gut genug. Es gab nur wenige Frauen, die soviel Mut besaßen wie sie. Die meisten nahmen Reißaus, wenn es ans Haareschneiden ging. Dabei konnten lange Haare im Kampf gegen einen Vampir das Todesurteil bedeuten. Das hatten einige Frauen am eigenen Leib erfahren. Die Brüder des Lichts stellten die verbliebenen, Kämpferinnen vor die Entscheidung. Es hieß entweder Haare ab und weiter kämpfen, oder zurück an den heimischen Herd. Einige verließen die Gruppe, andere blieben, ebenso wie Rebecca. Allerdings fochten sie noch einen weiteren Kampf aus. Die wenigen Frauen, die den Brüdern des Lichts angehörten, verlangten eine Namensänderung. Schließlich wurden sie nicht gleich zu Männern, nur weil sie sich die Haare abrasierten und Hosen trugen. Sie waren trotz alledem immer noch vollwertige Frauen. Da es aber weitaus mehr Männer gab, blieb es auch weiterhin bei den Brüdern des Lichts.


  Nach nunmehr fast acht Jahren war Rebecca eine grandiose Kämpferin und eine ebenso verbitterte Frau. Die Männer sahen in ihr schon lange nur noch eine Kriegerin. Einen Kumpel, mit dem man auch gerne ein Bier trinken ging, aber mehr auch nicht. Nein, wenn sie mehr wollten, dann hielten sie sich lieber an die hübschen Püppchen. Und jetzt gab es wieder eine mehr in der Stadt. Wäre es nach Rebecca gegangen, dann hätten sie die Mädchen erst gar nicht in die Stadt gelassen. Wenn sie nur an Calebs hungrige Blicke dachte, mit denen er Kayla förmlich ausgezogen hatte, überkam sie wieder unbändige Wut. Wie lange war es her, dass ein Mann sie so angesehen hatte? Viel zu lange, um sich noch an das Gefühl, das solch ein Blick verursachte, zu erinnern. Mit Genugtuung sah Rebecca zu, wie Kayla das Brot und den Käse herunter würgte. Sie würde schon früh genug von Caleb oder einem der anderen jungen Männer umworben und verwöhnt werden. Rebecca schmeckte die Bitterkeit in ihrem Mund wie aufsteigende Galle. Hatte sie sich damals falsch entschieden? Hätte sie die Ehe und das Kindergebären, dem Kampf gegen die Vampire, vorziehen sollen? Nein sie würde jederzeit wieder die gleiche Entscheidung treffen. Auch wenn es bedeutete ein Leben ohne Liebe, ohne Zärtlichkeit zu leben. Aber der offene Kampf gegen die Kreaturen der Nacht berauschte sie auf eine ganz andere Art und Weise. Jedes Mal wenn sie einen Vampir tötete, fühlte sie sich unverwundbar und so unglaublich lebendig. Dafür nahm sie dann auch die gelegentlichen Anfälle von Selbstmitleid in Kauf, die sie vor allem dann überkamen, wenn wieder ein junges Mädchen in ihre Stadt kam. Aber was ihr die Männer nicht geben wollten, das holte sie sich halt anderweitig. Schon seit einigen Jahren beobachtete sie Caleb heimlich beim Liebesspiel. Obwohl heimlich konnte man es wohl nicht mehr unbedingt nennen. Er hatte sie schließlich schon einmal auf ihrem Beobachtungsposten, direkt vor seinem Schlafzimmerfenster erwischt. Statt jedoch die Vorhänge zuzuziehen, hatte er zusätzlich das Licht eingeschaltet. Das Mädchen, das mit geschlossenen Augen vor ihm kniete und ihn oral befriedigte, ahnte nichts von der Frau, die draußen vor dem Fenster stand. Caleb hingegen grinste die ganze Zeit über vor sich hin. Immer wenn Rebecca gerade keine Nachtwache hatte, schaute sie bei Caleb vorbei. Waren die Vorhänge geöffnet, dann wartete Rebecca geduldig, bis irgendwann das Licht anging. In all den Jahren hatten sie nie ein Wort darüber verloren. Es war ein stillschweigendes Abkommen und Rebecca spürte ein Kribbeln, wenn sie daran dachte, dass sie Caleb bald mit dem neuen Mädchen beobachten konnte. Andererseits hatte sie den entstellten Rücken von Kayla gesehen. Womöglich fühlte Caleb sich davon abgestoßen. Sollte sie das Mädchen vielleicht warnen? Nein den Gedanken verwarf sie gleich wieder. Sollte Kayla doch sehen, wie sie alleine zurechtkam.


  Als hätte Kayla gespürt, das Rebeccas Gedanken sich nur um sie drehten, hob sie plötzlich den Kopf und sah die ältere Frau fragend an. Rebecca erwiderte den Blick mit ausdruckloser Miene.


  „Du bleibst für zwei Tage hier“, sagte sie völlig emotionslos. „Reine Vorsichtsmaßnahme. Du bekommst dreimal täglich etwas zu essen. Übermorgen sehen wir dann weiter. Wenn du Glück hast, findet sich ein Kerl, der dich mit zu sich nimmt.“


  „Werde ich hier etwa verschachert?“, fauchte Kayla.


  „Nein“, sagte Rebecca grinsend. Das Mädchen hatte Mut, das musste man ihr lassen. Nur wenige wagten sich, in einem solchen Ton mit ihr zu sprechen. Und die meisten von ihnen hatten danach zumindest eine blutige Nase.


  „Aber die Mädchen kommen doch genau deshalb hierher. Sie wünschen sich ein sicheres Leben und einen Ehemann. Die andere Alternative wäre den Brüdern des Lichts beizutreten.“


  Kayla verzog angewidert das Gesicht. Ihre rechte Hand umfasste ganz automatisch den langen Zopf, der über ihren Rücken hing. Rebecca schnappte sich das Tablett vom Tisch und verschwand ohne ein weiteres Wort. Hatte sie also doch recht gehabt. Dieses Mädchen war genauso engstirnig, wie all die anderen. Nichts weiter als eine hübsche Larve, die den Männern den Kopf verdrehte. Nun das würde ihr im Kampf gegen einen Vampir herzlich wenig nutzen.
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    Zwei Tage später kam Caleb höchstpersönlich, um Kayla abzuholen. Irritiert stellte er fest, dass sie ihn mit einem Stirnrunzeln begrüßte. Eine stürmische Umarmung hatte er natürlich nicht erwartet, aber eine dermaßen unterkühlte Stimmung auch nicht unbedingt. Zumal er sich keiner Schuld bewusst war. Er hatte doch noch gar nichts getan.


    „Wir kennen uns ja nicht mal richtig“, murmelte Kayla bedrückt.


    „Na das können wir ganz schnell ändern“, rief Caleb belustigt. Das Mädchen war einfach nur schüchtern. Damit kam er schon klar. Wenn er Glück hatte, dann war sie sogar noch Jungfrau. Bei dem Gedanken daran wurde ihm ganz warm. Mit Mühe unterdrückte er ein Stöhnen. Eine Jungfrau hatte er schon seit Jahren nicht mehr gehabt. Mit einem Lächeln, bei dem jede Nonne weiche Knie bekommen hätte, ging er langsam auf Kayla zu. Bei ihren nächsten Worten verging ihm das Lächeln aber gleich wieder.


    „Wann findet die Trauung statt?“, fragte sie mit Leidensmiene.


    Caleb blieb so abrupt stehen, als wäre er gegen eine unsichtbare Wand gelaufen. Hatte er sich gerade verhört oder hielt sie ihn wirklich für einen potenziellen Ehemann?


    „Hör mal Mädchen“, begann er vorsichtig. „Ich weiß ja nicht was man sich bei euch zu Hause so erzählt, über uns. Ich meine klar, es kommen viele Mädchen hierher und einige heiraten dann auch irgendwann, aber ich ähm … also ich halte nicht viel von der Ehe und ...“


    „Ich werde mir nicht den Kopf kahl rasieren und ich werde auch nicht in diesen albernen Hosen rum laufen“, brüllte Kayla wutentbrannt.


    „Hey mal ganz langsam ja? Nur dass ich das jetzt verstehe. Du willst mich heiraten, weil du dich nicht den Brüdern des Lichts anschließen möchtest, verstehe ich das richtig?“


    Kayla nickte nur. Ihre Augen sprühten schon fast Funken vor Zorn.


    „Gut, also unsere Hosen sind nicht lächerlich, und wenn du nicht gegen Vampire kämpfen willst, ist das völlig in Ordnung. Ich finde ja auch, dass du dafür viel zu hübsch bist. Aber deshalb müssen wir doch nicht gleich heiraten. Lass es uns doch erst mal langsam angehen ja?“


    Kayla sah ihn misstrauisch an. Wollte er sie etwa als Mätresse mit in sein Haus nehmen?


    „Rebecca hat gesagt, für Frauen gäbe es hier nur zwei Möglichkeiten. Entweder kämpfen oder heiraten.“


    Caleb sah sie ungläubig an. Wieso erzählte sie dem armen Mädchen nur solchen Unfug? War sie etwa immer noch sauer, weil er in den letzten Wochen die Vorhänge zugezogen hatte, wenn er mit Paloma, der Tochter seines Vorgesetzten, Sex hatte? Nahm sie das etwa persönlich? Dabei ging es ihm nur darum, dass keiner von der Affäre erfuhr. Paloma war schließlich verlobt und da konnte er kein Risiko eingehen. Vielleicht sollte er mal mit Rebecca reden. Andererseits verlor es dann vielleicht seinen Reiz. Solange sie nur eine stille Beobachterin war und Caleb so tat, als ob er sie nicht wirklich bemerkte, machte ihn das unheimlich an. Womöglich verflog der Zauber, wenn sie anfingen, sich darüber zu unterhalten. Caleb beschloss, die Vorhänge beim nächsten Mal einfach wieder offen zu lassen. Die Geschichte mit Paloma dauerte sowieso schon zu lange. Nein er brauchte endlich wieder Frischfleisch. Caleb zauberte rasch ein Lächeln in sein Gesicht. Er wollte Rebecca eine Show bieten, die sie nicht so schnell wieder vergessen würde. Nun brauchte er dafür nur noch ein geeignetes Opfer.


    „Oh Kayla Liebes“, sagte er mitfühlend. „Das war nur Rebeccas ganz eigener Humor. Ich hätte dich vorwarnen müssen. Verzeih mir bitte.“


    Kayla hob den Kopf. Sie sah in Calebs Gesicht und ihr Herz flog ihm augenblicklich zu. Er sah so zerknirscht aus, so unglaublich besorgt. Erleichtert atmete sie auf. Keine Hochzeit und auch keine Hosen. Blieb nur noch die Frage, was dann auf sie zukam. Als hätte er ihre Gedanken gelesen, sagte Caleb schnell: „Wir haben hier in Seven Churches ein Haus, indem alle Neuankömmlinge fürs Erste untergebracht werden. Na ja natürlich nur diejenigen, die hier bleiben dürfen.“


    Bei seinen letzten Worten lief es Kayla kalt den Rücken herunter. Ob es an der unterschwelligen Drohung lag, die in diesen Worten steckte, oder an seinem Blick, konnte Kayla jedoch nicht sagen. Sie beschloss, auf jeden Fall weiterhin auf der Hut zu sein.


    Caleb führte sie durch die Straßen und wies immer wieder auf besonders beeindruckende, Häuser hin. Kayla sah sich beinahe ehrfürchtig um. Hier gab es kaum ein Haus, das weniger als zwei Stockwerke besaß. Die meisten hatten zudem noch kleine Erker oder Türmchen und wirkten dadurch fast schon märchenhaft verspielt. Sie bezweifelte stark, dass es in ihrer Heimatstadt auch nur ein Haus gab, das sich mit diesen Prachtbauten messen konnte. Caleb beobachtete Kayla verstohlen. Diesmal trug sie einen Umhang über dem Kleid. Zu gerne hätte er ihr die Kapuze vom Kopf gezogen. Sie hatte so wundervolles, blutrotes Haar. Es war eine Schande, dass sie es versteckte. Caleb stellte sich vor, wie er sein Gesicht in ihrem Haar versenkte. Ihren Duft roch, die Süße, ihrer zartroten Lippen schmeckte. Ob ihre Haut so weich war, wie sie aussah? Kayla war noch recht jung, aber das störte ihn nicht. Im Gegenteil, er mochte die unerfahrenen Mädchen ausgesprochen gerne. Caleb konnte ihr so vieles beibringen. Er würde sich sie zum Erröten bringen, zum Staunen, und zum lustvollen Stöhnen. Fast meinte er schon ihre Stimme zu hören, wie sie mehr und mehr forderte ...


    „Hallo Caleb, lange nicht gesehen.“


    Caleb blieb wie erstarrt stehen. Seine Fantasien zerplatzten wie Seifenblasen und hinterließen ein unangenehmes Gefühl der Leere.


    Was zum Teufel machte Paloma hier? Sie konnte er nun gerade wirklich nicht gebrauchen. Aber andererseits war es ja vielleicht doch nicht so schlecht, dass er Paloma ausgerechnet jetzt traf. Eigentlich wollte er Kayla nur rasch bei Mrs. Brown abliefern und dann zu Hause selbst Hand anlegen. Aber jetzt konnte Paloma sich ruhig darum kümmern. Schließlich war es ihre Schuld, dass seine wunderschönen Fantasiebilder, sich in Luft auflösten. Er musste Kayla so schnell wie möglich in sein Bett bekommen, dann brauchte er keine Fantasiebilder mehr.


    „Hallo ich bin Paloma Wright“, hörte er seine derzeitige Geliebte gerade sagen. „Dieser Holzkopf ist anscheinend zu unhöflich um uns miteinander bekannt zumachen.“


    „Oh Verzeihung“, rief Caleb und verbeugte sich übertrieben tief vor Paloma. Dabei zwinkerte er ihr bedeutungsvoll zu. Ein kleines Lächeln umspielte Palomas Lippen, als sie fast unmerklich nickte.


    „Das hier ist, wie du unschwer erkennen kannst, meine liebe Paloma, eine neue Bürgerin von Seven Churches. Ihr Name ist Kayla O`Connor.“


    Kayla spürte instinktiv, dass zwischen den beiden etwas vor sich ging, aber sie ahnte nicht mal im Entferntesten, was. War Palomas Blick zuerst noch abweisend, so wurde er jetzt freundlicher. Lächelnd hakte sie sich bei Kayla unter.


    „Na, komm“, sagte sie verschwörerisch. „Ich bringe dich zu Mrs. Brown. Es ist gleich da drüben das braune Haus mit den grünen Fensterläden.“


    Kayla sah in die Richtung, in die Paloma mit dem Kopf deutete, und betrachtete neugierig das Gebäude. Es sah aus wie eine riesige Schachtel. Das Dach war flach und bestand allem Anschein nach nur aus diesen merkwürdigen schwarzen Platten, die ihr zuvor schon bei den anderen Häusern aufgefallen waren. Paloma folgte ihrem Blick und lachte leise. Als sie vor fast zwanzig Jahren mit ihrem Vater in die Stadt zog, da stand ihr ebenfalls der Mund vor lauter Staunen offen.


    „Das sind Solarplatten. Die findest du hier auf jedem Gebäude. So können wir genügend Strom für die gesamte Stadt produzieren.“


    Kayla nickte nur. Sie verstand nicht wirklich, was Paloma ihr da gerade erzählte, aber so etwas musste Lestard dann wohl auch auf dem Dach seines Hauses haben. Dabei waren in Jackson Town solche Sachen verboten. Nach dem letzten großen Krieg mussten die verbliebenen Menschen, noch mal ganz von vorne anfangen. Angeblich wurden alle technischen Geräte, während des Krieges zerstört. Die Brüder Matthew und Paul Jackson gründeten Jackson Town. Wobei das so nicht ganz stimmte. Sie suchten sich eine Stadt, deren Gebäude während des Krieges nicht restlos zerstört wurden und begannen mit dem Neuaufbau. Noch heute fand man in einigen Häusern Lampen an den Decken, die einst mit Strom betrieben wurden. Doch die Jacksons wollten sich nicht mehr von irgendwelchen Geräten abhängig machen. Sie waren der Meinung, dass funktionierende Wasserleitungen ein ausreichender Luxus waren. Alles andere war verpönt und wurde schlichtweg verboten. Es gab sogenannte Säuberungsaktionen, bei denen alle Geräte, die Strom oder Benzin benötigten, eingesammelt und anschießend zerstört wurden. Das alles geschah lange vor Kaylas Geburt und sie kannte es gar nicht anders. Es gab natürlich immer mal wieder Gerüchte, über Städte, die fortschrittlicher waren, aber da es nicht leicht war eine Reisegenehmigung zu erhalten, konnte kaum jemand jemals nachprüfen, ob die Geschichten auch der Wahrheit entsprachen. Diejenigen, die genug zusammen gespart hatten, um Jackson Town zu verlassen, kamen auch nie wieder zurück. Nun war Kayla unfreiwillig zu einer Nestflüchterin geworden, wie man die Auswanderer scherzhaft nannte. Paloma führte sie geradewegs zu dem riesigen Gebäude. Sie plapperte die ganze Zeit über, doch Kayla hörte ihr nicht wirklich zu. Sie gab nur hin und wieder ein zustimmendes Geräusch von sich und das schien Paloma auch zu reichen. Caleb blieb währenddessen ein paar Schritte hinter ihnen. Kayla vermutete, dass er ihr die Chance geben wollte, mit Paloma Freundschaft zu schließen. Doch Calebs Absichten waren weit davon entfernt. Er genoss einfach den Anblick der jungen Frauen vor ihm in vollen Zügen. Palomas weiche Rundungen und daneben Kaylas schmaler Körper, den er unter dem Umhang nur erahnen konnte. Caleb lächelte. Er dachte an Palomas große, schwere Brüste und fragte sich, wie Kaylas Brüste wohl aussahen. Waren sie klein und fest, oder war sie womöglich flach wie ein Brett. Bei dem Gedanken daran schauderte er. Zu schade, dass er nicht alles haben konnte. Palomas Brüste, zwischen denen er sein Gesicht so gerne versenkte und dazu Kaylas volle Lippen. Ihr seidiges Haar und Palomas wohlgeformte Hüften. Caleb seufzte leise. Wie wäre es wohl, wenn er beide Frauen gleichzeitig mit in sein Bett nähme? Der Gedanke daran erregte ihn so sehr, dass es bald schon nicht mehr zu übersehen war. Caleb blieb abrupt stehen. So konnte er Agatha Brown unmöglich unter die Augen treten. Die Frau hatte Augen wie ein Adler. Überhaupt fühlte er sich in ihrer Nähe nie wirklich wohl.


    „Ich habe noch etwas zu erledigen. Wir sehen uns später“, rief er Kayla und Paloma zu, bevor er geradezu fluchtartig davon rannte. Zum Glück gab es ganz in der Nähe einen Park mit vielen lauschigen Plätzen. Dort konnte er auf Paloma warten. Doch solange sie noch nicht da war, gab er sich weiter seinen wilden Fantasien hin.


    Kayla drehte sich um und sah gerade noch, wie Caleb davon lief, als wäre der Leibhaftige persönlich hinter ihm her.


    „Ach mach dir nichts draus“, sagte Paloma kopfschüttelnd. „Wahrscheinlich ist ihm gerade eingefallen, dass er gleich Wachdienst hat.“


    Dabei war Paloma durchaus klar, warum Caleb so plötzlich verschwinden musste. Sie hatte sich kurz nach ihm umgedreht und die Ausbuchtung seiner Hose war ihr nicht entgangen. Es schmeichelte ihr durchaus, dass allein schon ihr Anblick genügte, um ihn dermaßen in Erregung zu versetzen. Dabei hätte sie eigentlich beleidigt sein müssen. Tage oder eher nächtelang hatte sie nichts von Caleb gehört und nun war es auf einmal so dringend. Paloma lächelte zufrieden. Wenn sie ihn immer noch leicht so erregen konnte, dann brauchte sie sich doch keine Sorgen machen. In der letzten Zeit hatte Paloma immer öfter das Gefühl gehabt, dass Caleb ihrer überdrüssig wurde, aber so wie es aussah, brauchte er sie mehr denn je. Jetzt musste sie nur noch zusehen, dass sie das Mädchen schnellstmöglich loswurde. Denn aus Erfahrung wusste Paloma, dass Caleb nicht allzu lange auf sie warten würde. Wenn sie nicht rechtzeitig kam, dann befriedigte er sich einfach selbst und Paloma musste bis zum nächsten Treffen warten. Aber es lief wohl eher darauf hinaus, das er bereits mit offener Hose an ihrem geheimen Treffpunkt auf sie wartete. Paloma spürte ein angenehmes Ziehen im Unterleib. Wenn sie dagegen an ihren langweiligen Verlobten dachte, der nahm höchstens mal ihre Hand, oder er gab ihr einen scheuen Kuss auf die Wange. War es da ein Wunder, dass sie ihr Vergnügen woanders suchte? Jeremy war weder der Erste noch würde er der Letzte sein, aber bisher war er derjenige, der ihre geheimsten Sehnsüchte am besten stillen konnte. Wenn es nach ihr ging, würde das auch noch eine ganze Weile so bleiben. Zuerst dachte sie, das Mädchen an Calebs Seite wäre seine neueste Eroberung, aber nach seinen eindeutigen Zeichen, war Paloma sich sicher, das Kayla keine Konkurrenz war. Wahrscheinlich war sie ihm noch zu jung und unerfahren. Von den fehlenden Kurven ganz zu schweigen. Paloma wusste, dass sie einen schönen Körper hatte und sie war entsprechend stolz darauf. Im Liebesspiel war sie eine ebenbürtige Partnerin, das wusste Caleb wohl endlich zu schätzen. Mit einem Gefühl des Triumphes zog sie Kayla rasch über die Straße. Sie wollte Caleb nicht allzu lange warten lassen. Sie konnte ja auch nicht ahnen, dass Calebs Gedanken derweil nur noch um Kayla kreisten. Er malte sich genussvoll aus, wie er jeden Zentimeter ihres Körpers mit seiner Zunge erforschte, wie er sie mit seidenen Tüchern an sein Bett fesselte … Dass er erst durch Paloma Gefallen an den Fesselspielen gefunden hatte, störte ihn nicht weiter. Mit Kayla würde er es perfektionieren. Paloma hatte ihren eigenen Willen und oft genug gab sie den Ton an. Das war hin und wieder auch ganz anregend, aber nun wollte Caleb etwas ganz anderes. Er wollte den Lehrmeister spielen, wollte Kayla in die Liebe einführen und sie ganz nach seinen Vorstellungen formen. Auf das sie die perfekte Geliebte, für seine ganz speziellen Wünsche wurde. Paloma war nicht prüde, nein im Gegenteil, es gab kaum etwas, das sie nicht tat, aber sie war einfach zu dominant. Caleb würde dafür sorgen, dass Kayla sich ihm voll und ganz unterwarf. Seine ganz eigene Liebessklavin. Stöhnend fasste er sich in den Schritt. Wenn Paloma nicht bald auftauchte, dann würde er sich eben selber helfen.


    

  


  
    


    4.


    Paloma trat nervös von einem Fuß auf den anderen. Sie hatte bereits zweimal geläutet, aber es kam niemand, um die Türe zu öffnen. Sie dachte kurz daran, Kayla einfach dort stehen zu lassen, aber das war gegen die Regeln, und wenn ihr Vater davon Wind bekäme, dann würde er ihr eine saftige Strafe aufbrummen. Noch galt Kayla nicht als offizielle Bürgerin von Seven Churches. Erst musste sie sich bewähren und beweisen, dass sie es verdiente in die Gemeinschaft aufgenommen zu werden. Paloma hegte nicht den geringsten Zweifel, das Kayla bereits in Kürze ihre Papiere bekam, die sie berechtigten sich wie alle anderen Einwohner innerhalb der Stadt frei zu bewegen. Aber es gab nun mal Vorschriften und an die mussten sich alle halten. Ganz besonders Paloma, da ihr Vater innerhalb der Gemeinschaft der Brüder des Lichts einen hohen Rang hatte. Er achtete strikt darauf, dass alle gleichbehandelt wurden. Das galt insbesondere für die Bestrafungen. Für jedes Vergehen gab es ein Strafmaß. Paloma konnte sich allerdings nicht daran erinnern, wann das letzte Mal eine öffentliche Bestrafung stattgefunden hatte. Die Menschen in Seven Churches waren den Brüdern des Lichts dankbar, das sie das Vampirpack nicht in ihre Stadt ließen. Dafür hielten sie sich dann auch an deren Regeln und Vorschriften. Zumal sie ja durchaus sinnvoll waren. So durfte niemand die Stadt nach Sonnenuntergang verlassen. Eine Stunde vor Sonnenuntergang mussten sämtliche Einwohner wieder innerhalb der Stadtmauern sein. Denn die Tore wurden geschlossen und erst nach Sonnenaufgang wieder geöffnet. Zwei Stunden nach Sonnenaufgang durften die Menschen die Stadt verlassen. Nur die wenigsten wussten, dass die ersten zwei Stunden dazu dienten, die Leichen verschwinden zu lassen. Es war allgemein bekannt, dass jedes Lebewesen, das sich nach Sonnenuntergang der Stadt näherte, gnadenlos mit Pfeilen beschossen wurde. Wurde ein Vampir ins Herz getroffen, so starb er und zerfiel innerhalb von Sekunden zu Staub. Traf ihn der Pfeil an einer anderen Stelle, so tat das Weihwasser, mit dem die Pfeile getränkt wurden, seine Wirkung und fügte dem Vampir zumindest große Schmerzen zu. Das war soweit alles ganz richtig und durchaus gewollt, aber hin und wieder kam es vor, dass sich unwissende, Reisende, der Stadt, nach Sonnenuntergang näherten. Ob es nun Kaufleute waren, die es zum Ersten (und auch Letzen) Mal nach Seven Churches verschlug, oder Pilgerer, die von weit herkamen und die Gesetze der Stadt nicht kannten, sie alle hatten eins gemeinsam – einen, zumeist schnellen, Tod. Die Wächter unterschieden nicht zwischen Freund und Feind. Wie sollten sie auch? Vampire sahen zumindest rein äußerlich, genauso aus wie ganz normale Menschen. Wer also wollte den Wächtern einen Vorwurf machen, wenn ihre Pfeile unschuldige Menschen durchbohrten und töteten? Da sie aber nun mal im Gegensatz zu den Vampiren keine Barbaren waren, sammelten die Brüder des Lichts die Leichen derer, die unverschuldet zu Tode kamen, ein und verscharrten sie an einer geheimen Stelle. Immerhin wurde der Platz zuvor von einem alten Priester geweiht. Da die Bruderschaft, wahrscheinlich nicht ganz zu unrecht vermutete, dass die Bewohner der Stadt mit dieser Vorgehensweise nicht einverstanden sein könnten und womöglich eine Gesetzesänderung fordern würden, wurden alle Brüder zum Stillschweigen verpflichtet. So war die Stadt nun schon seit Jahrzehnten frei von Vampiren, zumindest innerhalb der Stadtmauern und so sollte es auch bleiben. Deshalb blieb Paloma, wenn auch zähneknirschend, weiterhin neben Kayla stehen. Alle neuen Zuwanderer wurden erst einer genauen Untersuchung unerzogen, bei der geprüft wurde, ob sie als Eigentum eines Vampires gekennzeichnet waren. Vampire pflegtenihre Menschennämlich mit einem ganz speziellen Tattoo zu kennzeichnen. Die Tinte enthielt zum Teil das Blut des Vampirs, der sich als Eigentümer des Menschen bezeichnete. Paloma konnte sich nicht vorstellen, was Menschen dazu bewog, sich freiwillig einem Vampir unterzuordnen, ihm zu gehorchen und zu dienen. Vampire waren nichts weiter als blutsaugende Monster, Kreaturen, der Nacht, Kinder des Bösen. Sie hatten nicht das Recht die Menschen zu versklaven, denn um nichts anderes konnte es sich hierbei handeln.


    Paloma zog noch einmal kräftig an der Klingelschnur. Was konnte es denn nur so Wichtiges geben, dass Agatha nicht an die Türe kam? Hatten sie etwa wieder einen Problemfall? Es kam ziemlich oft vor, das ein Mensch ans Tor der Stadt klopfte und um Einlass bat. Dann wurde er untersucht und hierher zu Agatha Brown gebracht, die zusammen mit einigen freiwilligen Helfern dafür sorgte, dass die Neuzugänge sich in der Gemeinschaft einleben konnten. Das klang alles recht erfreulich, aber eigentlich ging es vielmehr darum, die menschlichen Spione herauszufiltern. Es kam leider ab und an mal vor, dass die Vampire nicht markierte Menschen herschickten. Ein fehlendes Tattoo und ein makelloser Körper sagten noch lange nichts über die Gesinnung des Menschen aus. Die Spione sollten dann die Schwachstelle der Stadt finden und nach einer Möglichkeit suchen, wie die Vampire unbeschadet hineingelangen konnten. Es gab kaum noch vampirfreie Städte, aber die Brüder des Lichts taten alles, damit Seven Churches, eine davon blieb.


    Paloma wurde langsam unruhig. Sollte sie Hilfe holen? Aber was war mit Kayla? Was wenn dieses so harmlos scheinende Mädchen in Wahrheit mit jemand anderem zusammenarbeitete? War es nicht merkwürdig, dass innerhalb weniger Tage gleich zwei Neuankömmlinge in die Stadt kamen? Hatten die Vampire womöglich ihre Taktik geändert? Bisher schickten sie immer nur einen einzelnen Spion. Das hielten sie wahrscheinlich für unauffälliger. Paloma hämmerte mit den Fäusten gegen die massive Holztüre. Den fragenden Blick von Kayla ignorierte sie einfach. Immerhin war das Mädchen klug genug, sie nicht anzusprechen. Denn Paloma war gerade nicht in der Stimmung für ein Schwätzchen. Selbst Caleb rückte völlig in den Hintergrund. Das Einzige, was jetzt noch zählte, war herauszufinden, warum niemand die verdammte Türe öffnete. Plötzlich hörte sie Schritte und aufgeregte Stimmen. Kayla hatte es ebenfalls gehört und so drehten sie sich beide zeitgleich um. Gerade rechtzeitig, denn so konnten sie rasch zur Seite springen, als vier grimmig dreinschauende Wächter auf die Türe zu rannten. Kaum hatten sie die oberste Stufe erreicht, da wurde die Türe auch schon mit einem Ruck geöffnet. Kayla beobachtete alles mit weit aufgerissenen Augen. Sie konnte sich aber keinen Reim darauf machen. Zwei kräftige Frauen mit rasierten Schädeln und der obligatorischen Uniform hielten ein schmächtiges Mädchen von vielleicht gerade mal vierzehn Jahren, an den Armen fest. Kayla sah mit Entsetzen, das sie dem armen Mädchen die Hände gefesselt hatten. Was musste sie wohl verbrochen haben, um so hart bestraft zu werden? Kayla hätte sich gerne abgewandt, doch die Neugier siegte. So sah sie nun, wie die Gefangene an die vier Männer übergeben wurde. Die packten sie recht hart und schliffen sie geradezu im Laufschritt über den Asphalt. Als Kayla den gebrochenen Blick des Mädchens sah, überlief es sie kalt. Bis jetzt konnte sie der Stadt, die Lestard als ihre neue Heimat auserkoren hatte, nicht viel abgewinnen. Sie wagte einen kurzen Blick auf Paloma und, stellte überrascht fest, dass diese nicht im Geringsten schockiert aussah. Im Gegenteil, ihr Gesichtsausdruck zeigte höchstens eine grimmige Befriedigung. Himmel hilf, dachte Kayla fröstelnd. Wo war sie hier nur hingeraten?


    „Hallo Paloma, wen bringst du uns denn da?“


    Kayla drehte sich langsam um und blickte direkt in die warmen braunen Augen, einer Wächterin. Es war kaum zu glauben, dass sie noch vor wenigen Minuten, ein gefesseltes Mädchen festgehalten hatte. Wenn man mal von dem rasierten Schädel und der Uniform absah, wirkte die Frau eher wie eine gemütliche Großmutter. Die kurzen Haare waren eisen grau und auch ihr Gesicht verriet ihr Alter. Das Lächeln, das sie Kayla nun schenkte, war warm und freundlich. Hätte Kayla nicht gerade selbst miterlebt, das diese freundlich dreinblickende Frau alles andere als ein nettes altes, Mütterchen war, dann wäre es ihr sicher leichter gefallen, das Lächeln zu erwidern. So aber musste sie ihre Gesichtsmuskeln praktisch dazu zwingen, sich in ein halbwegs glaubwürdiges Lächeln zu verziehen. Sie wollte alles vermeiden, was diese Frau gegen sie aufbringen konnte. Paloma hingegen hatte keine Vorbehalte und so lief sie rasch die Treppe herauf und umarmte Agatha herzlich.


    „Hey Kayla steh nicht rum wie ein Ölgötze, komm lieber her und begrüße die gute, alte Agatha“, rief Paloma lachend über ihre Schulter. Sie befreite sich aus Agathas Umarmung und sah sich suchend um. Doch Penelope, die andere Wächterin, war längst wieder im Haus verschwunden. Die Entdeckung eines Vampirspitzels brachte immer eine gewisse Unruhe und Penelope musste nun sicher zusehen, dass sie die Wogen rasch glättete. Wenn sie Glück hatten, dann hatte kaum jemand die Festnahme bemerkt. Im ungünstigsten Fall, aber wusste bereits jeder Bewohner des Hauses, bescheid. Dann gäbe es in der nächsten Zeit noch mehr Unruhe, weil sich alle nur noch gegenseitig, misstrauten. Sie würden sich belauern und nach den Anzeichen eines drohenden Verrats suchen. Aber Agatha führte das Haus schon seit mehreren Jahrzehnten mit strenger, doch gerechter Hand und Paloma war sich sicher, dass sie auch diesmal alles unter Kontrolle hatte.


    Kayla trat zögerlich näher. Paloma bedauerte zutiefst, das Kayla gleich bei ihrem Einzug in ihr neues Heim Zeuge einer Verhaftung wurde. Aber nun war es nicht mehr zu ändern und Paloma nahm sich vor mit Caleb zu besprechen, wie man Kayla am besten davon überzeugen konnte, dass Seven Churches trotz allem eine ganz wunderbare Stadt war, die zu schützen ihre aller oberste, Pflicht war. Denn wenn sie Kaylas Gesichtsausdruck richtig deutete, war diese derzeit alles andere als begeistert. Aber mit Calebs Hilfe würde sie Kayla schon zeigen wie wunderschön das Leben hier sein konnte, davon war Paloma felsenfest überzeugt. Auf einmal fiel ihr wieder ein, weshalb sie es vorhin so eilig gehabt hatte. Caleb wartete doch auf sie. Falls er noch wartete, würde er sicher sauer sein, aber wenn sie ihm von der Gefangenen erzählte, dann würde ihn das sicher wieder versöhnen. Caleb war mindestens genauso fanatisch wie Palomas Vater. Die beiden steckten dauern die Köpfe zusammen und schmiedeten Pläne, um die gesamten Vampire ein für alle Mal aus der Welt zu schaffen. Noch waren es freilich nur wilde Theorien, aber irgendwann, würden sie eine Möglichkeit finden die Blutsauger endgültig auszurotten. Davon waren sie fest überzeugt. Seit einigen Wochen beratschlagten die Brüder des Lichts, ob sie eine Gruppe gut ausgebildeter Kämpfer in die umliegenden Städte schicken sollten. Zum einen konnten sie der Bevölkerung zeigen, wie sie die Vampire erfolgreich bekämpfen konnten, zum anderen konnten so wieder neue Handelsrouten erschlossen werden. Paloma dachte voller Stolz an die zwei Männer, die ihr im Moment am meisten bedeuteten. Zu schade nur, dass ihr Vater sie zu einer Heirat zwang. Aber er wollte, dass seine einzige Tochter eine gesicherte Zukunft hatte, denn im Kampf gegen die Vampire gab es immer wieder Verluste und man konnte nie sagen, wen es als Nächstes traf. Eine Zeit lang hatte Paloma noch gehofft, das Caleb um ihre Hand anhalten würde, aber er hatte ihr ziemlich schnell klar gemacht, dass er an einer Ehe nicht interessiert war. Also nahm sie, was sie bekommen konnte. Das war auf der einen Seite ein langweiliger Ehemann, der nicht mal den Brüdern des Lichts angehörte und auf der anderen Seite ein erfahrener Liebhaber, der Palomas geheimste Wünsche erfüllte. Man konnte im Leben halt nicht alles haben und so arrangierte Paloma sich mit Gegebenheiten so gut es eben ging.


    „Kayla das ist Agatha Brown“, sagte Paloma nun mit einem warmen Lächeln. "Agatha leitet dieses Haus hier seit fast vierzig Jahren. Sie wird dich unter ihre Fittiche nehmen und dir mit Rat und Tat zur Seite stehen. Übrigens ist sie auch diejenige, die den Brüdern deine Aufnahme als neue Bürgerin von Seven Churches vorschlagen wird.“


    Bei diesen Worten hob Agatha nur ganz leicht die Augenbrauen. Ansonsten glich ihr Gesicht einer unbeweglichen Maske. Das freundliche Lächeln schien wie eingemeißelt zwischen all ihren Falten und Furchen.


    „So nun muss ich aber allmählich weiter“, rief Paloma betont fröhlich. Das Misstrauen in Kaylas Blick war nicht zu übersehen. Aber das war nun nicht mehr ihr Problem. Sollten Agatha und die übrigen Wächterinnen im Haus sich erst mal um sie kümmern. Paloma musste zusehen, dass sie Caleb erreichte. Er wartete bestimmt nicht länger im Park auf sie. Trotzdem beschloss sie als Erstes dort nachzusehen. Mit einem letzten Winken in Kaylas und Agathas Richtung, die ihr beide mit unbestimmtem Blick nachsahen, verschwand Paloma zwischen den Häusern.


    „So du bist also die Neue“, wandte Agatha sich nun endlich an Kayla. Das Lächeln klebte nach wie vor in ihrem Gesicht, reichte jedoch längst nicht mehr bis zu ihren Augen. Kayla fühlte sich unter den Blicken der Älteren zunehmend unwohler. Es schien fast, als versuchte Agatha ihr bis auf den Grund ihrer Seele zu schauen. Unwillkürlich musste Kayla an Lestard und Jeremy denken. Dabei war das jetzt mit Sicherheit der denkbar schlechteste Moment dafür. Was würden die Wächter wohl mit ihr anstellen, wenn sie wüssten, welch engen Kontakt sie zu einigen Vampiren gehabt hatte. Dass sie damals nicht mal ahnte, dass es sich hierbei um Vampire handelte, ließen die Brüder des Lichts sicher nicht als Entschuldigung gelten. Wahrscheinlich würde es sie nicht einmal interessieren, dass Lestard ihr das Leben gerettet hatte. Nein Kayla durfte niemals auch nur ein einziges Wort darüber verlieren. Das bedeutete aber gleichzeitig, dass sie keine echten Freundschaften schließen konnte. Denn es würden immer zu viele Dinge ungesagt bleiben und Kayla musste ihr Leben lang auf der Hut sein. Die Alternativen waren auch nicht verlockender. Sie konnte zu ihrer Tante zurückkehren und hoffen, dass die Vampirin Toni, mittlerweile ihr Interesse an Kayla verloren hatte. Was jedoch selbst Kayla für sehr unwahrscheinlich hielt.


    Oder sie bat Lestard die Stellung, als seine Gesellschafterin wieder annehmen zu dürfen. Was aber hieße, dass sie mit einem Vampir unter einem Dach leben musste. Seit Kayla wusste, was Lestard war, behagte ihr der Gedanke daran gar nicht mehr. Außerdem gab es da immer noch diesen geheimnisvollen Timofei, den Toni zu befreien gedachte. Soweit Kayla das verstanden hatte, handelte es sich hierbei um einen weiteren Vampir, der aber so mächtig war, das Lestard sie nicht vor ihm schützen konnte. So oder so in Jackson Town war ihr Leben anscheinend keinen Pfifferling mehr wert. Also würde sie sich wohl oder über in ihr Schicksal fügen und versuchen das Beste aus der Situation zu machen. Immerhin war ihr Leben in Seven Churches nicht in Gefahr. Hoffte sie zumindest. Womöglich sah Kayla aber auch einfach nur Schatten, wo es gar keine gab. Sie dachte an Pater Fernando und wie viel Kraft ihr seine Ratschläge immer gegeben hatten. In einer Stadt die Seven Churches hieß, gab es mit Sicherheit auch Geistliche. Kayla beschloss sobald wie möglich, einen von ihnen aufzusuchen. Womöglich half ihr der Beistand eines Priesters auch hier wieder. Sie hob entschlossen den Kopf und lächelte Agatha ins Gesicht. Kayla konnte ja nicht ahnen, dass ihr Lächeln eher einem Zähnefletschen glich und ihre funkelnden Augen ein Übriges taten, um in Agatha das Misstrauen zu wecken.


    „Na dann komm mal mit, Kind“, sagte Agatha und trat ein Stück zur Seite, um Kayla hereinzulassen. Die Zeit würde zeigen, wie Kayla dieses Gebäude wieder verlassen würde. Ob als freie Bürgerin dieser Stadt oder als ihre Gefangene. Agatha oblag es nun, Kayla zu beobachten und jedes noch so kleine Zeichen zu erkennen und richtig zu deuten. Doch auch sie war nicht unfehlbar und in den ersten Jahren kämpfte sie stetig mit ihrem Gewissen, wenn sich herausstellte, dass sie ihr Urteil zu unrecht gefällt hatte. Dass sie wieder eine arme Seele, den Vampiren geopfert hatte. Aber mit den Jahren verging dieses Gefühl mehr und mehr. Agatha sagte sich immer wieder, dass alles was sie tat, nur zum Wohle der Stadt geschah. So führte sie nun Kayla durch unzählige verwinkelte Flure und Gänge, die allein dazu dienten, die Neuankömmlinge zu verwirren. Die Türen waren alle fest verschlossen, die wenigen Fenster vergittert. So wollte man den Spionen der Blutsauger gleich zeigen, dass sie gegen die Wächter nichts ausrichten konnten. Womöglich gab es sogar einige, die von ihrem schändlichen Vorhaben absahen und sich in die Gemeinde integrieren ließen. Aber die meisten von ihnen waren so verblendet von den hochtrabenden Versprechen der Vampire, das sie dennoch versuchten ihren Teil der Abmachung zu erfüllen. Beseelt von der Hoffnung, dass sie es lebendig hier herausschafften und die Vampire ihrerseits ihre Versprechen hielten. Anfangs hatte Agatha noch Mitleid mit den verwirrten Seelen, wie Pater Fitzpatrick sie immer nannte, aber auch das schwand mit den Jahren immer mehr, sodass nun nichts weiter als Verachtung übrig geblieben war.


    Kayla folgte Agatha schweigend durch die merkwürdig verwinkelten Flure. So etwas hatte sie noch nie zuvor gesehen. Wahrscheinlich war der Erbauer des Hauses zu keinem Zeitpunkt nüchtern gewesen, dachte Kayla kopfschüttelnd. Anders war dieses Bauwerk kaum zu erklären. Kayla hatte allmählich das Gefühl, das sie im Kreis liefen. Endlich stieg Agatha eine der vielen Treppen, die von überallher abzweigten, nach oben. Die Mauern und auch der Boden des Gebäudes bestanden allem Anschein nach auch wieder aus demselben Gestein wie die Stadtmauer. Kayla vermutete, dass die Steine überall da eingesetzt wurden, wo besondere Stabilität von Nöten war. Wie etwa in einem Gefängnis. Je tiefer sie in das Innere des Hauses vordrangen, desto mehr fühlte Kayla sich wie eine Gefangene. Die vergitterten Fenster waren ihr natürlich auch sofort aufgefallen. Agatha bemerkte Kaylas Unbehagen und nahm es mit Genugtuung zur Kenntnis. Mit dem Mädchen würden sie wohl kaum Schwierigkeiten haben. So verschreckt, wie sie aussah, würde sie sich sicher den Anweisungen fügen. Obwohl, wenn Agatha es recht bedachte, dann wirkte das Mädchen, das sie eben erst als Spionin entlarvt hatten, zu anfangs auch ganz schüchtern und unbedarft. Agatha nahm sich vor, Kayla besonders gut im Auge zu behalten. Schließlich hieß es nicht umsonst, stille Wasser gründen tief. Agatha blieb vor einer schlichten Türe stehen. Wortlos nahm sie ihren Schlüsselbund und suchte den richtigen Schlüssel heraus.


    „So das ist deine Kammer. Zumindest fürs Erste.“


    Mit diesen Worten öffnete sie die Türe und ließ Kayla zuerst eintreten. Kayla betrat den winzigen Raum und sah sich unbehaglich um. Das kleine Fenster war vergittert und es gab nicht mal Vorhänge, die sie verdeckten. Ein schmales Bett, ein Schrank, Tisch und Stuhl, mehr gab es nicht. Ein zerschlissener Vorhang hing halb zugezogen vor einer Türöffnung. Allerdings gab es dort keine weitere Türe, sodass Kayla eine Toilettenschüssel und ein Waschbecken erkennen konnte. Die Wände waren kahl. Bis auf ein kleines hölzernes Kreuz über der Türe, gab es nichts Schmückendes oder gar Heimeliges. Kayla kam es fast so vor, als wäre sie wieder zu Hause bei ihrer Tante Rachel. Das erweckte nun nicht gerade positive Gefühle in ihr. Im Gegenteil. Sie wollte gerade protestieren, als die Türe auch schon mit einem lauten Klacken ins Schloss fiel. Der Schlüssel wurde von außen umgedreht und Kayla fragte sich verzweifelt, ob sie den Rest ihres Lebens hinter verschlossenen Türen verbringen musste. Sie setzte sich auf das Bett und überdachte ihre Optionen. Aber wie sie es auch drehte und wendete, fürs Erste saß sie hier wohl fest. Gegen Mittag, zumindest nahm Kayla an, das es Mittag war, bekam sie endlich etwas zu essen. Eine Schüssel Suppe, zwei Scheiben dunkles Brot, ein Schälchen Butter und einen Krug Wasser. Außer einem Löffel gab es kein weiteres Besteck. Das junge Mädchen, mit dem kahl rasierten Kopf, das ihr das Essen auf einem Tablett brachte, nickte ihr mit einem kleinen Lächeln zu. Als Kayla sie nach weiterem Besteck fragte, schüttelte das Mädchen bedauernd den Kopf. Sie legte einen Finger an die Lippen und deutete mit dem Kinn zur Türe. Kayla meinte, ein leises Klirren zu hören. Wahrscheinlich stand Agatha hinter der Türe und achtete darauf, das die Novizin, denn genau darum handelte es sich bei dem Mädchen, auch nichts falsch machte. Später erfuhr Kayla, dass jeder der sich den Brüdern des Lichts anschließen wollte, zuerst den Kopf rasiert bekam. Das war sozusagen ein Teil der Aufnahmeprüfung. Wer sich weigerte, konnte direkt wieder gehen. Dann musste sich die Novizin oder der Novize, falls es sich um einen männlichen Anwärter handelte, während einer sechs Monate andauernden Probezeit bewähren. Erst danach wurde dann über die endgültige Aufnahme entschieden. Doch das alles erfuhr Kayla erst viel später und selbst da interessierte es sie nicht wirklich. Denn mit den Brüdern des Lichts wollte sie so wenig wie nur irgend möglich zutun haben.


    Am Abend gab es dieselbe Prozedur. Eine junge Novizin brachte ein Tablett mit Essen herein und Kayla tat so, als würde es sie nicht sonderlich interessieren. Erst als das Mädchen weg war, stürzte sie sich mit Heißhunger auf den kalten Braten und die Kartoffeln. Es gab sogar eine Tomate und Kayla verschlang auch diese. Die Sonne ging unter und machte dem Mond ein paar funkelnden Sternen platz. Kayla stand lange am Fenster und sah hinauf in den Sternenhimmel. Ohne es zu wollen, drifteten ihre Gedanken ab und sie fragte sich, ob Lestard vielleicht gerade auch den Mond bewunderte.


    

  


  


  

  5.


  Wenn man schon solange auf der Welt weilte, wie Lestard, dann konnte man dem Mond irgendwann nichts mehr abgewinnen. Für ihn war er so selbstverständlich wie für die Menschen die Sonne. Ja man könnte fast soweit gehen und behaupten der Mond wäre die Sonne der Vampire. Aber Lestard hätte dem sofort energisch widersprochen. Der Mond war kalt und sein Licht war fahl und matt. Wohin gegen die Sonne so hell schien, dass niemand ihr direkt ins Antlitz schauen konnte. An manchen Tagen, oder eher Nächten kam es vor, dass Lestard die Sonne schmerzlich vermisste. Er vermisste vor allem die Sonnenaufgänge, wenn die Welt langsam erwachte und die zaghaften Strahlen der Morgensonne den Tau auf den Gräsern trocknete. In solchen Nächten, wenn er melancholisch wurde, dann fiel ihm die Geschichte wieder ein, die ihm seine Großmutter vor ewigen Zeiten erzählte. Sie handelte von dem Prinzen der Nacht, der dazu verdammt war seelenlos durch die Nacht zu irren, ohne eine Gefährtin und ohne Liebe. Er weinte jede Nacht, dabei vergoss er unzählige bittere Tränen, die als Tautropfen auf den Blumen und Gräsern liegen blieben. Die leuchtende Prinzessin des Tages sah die vielen Tränen, sobald sie erwachte. Der arme Prinz tat ihr so leid, dass sie alle seine Tränen trocknete. So ging das eine ganze Weile und irgendwann trafen sich die beiden endlich. Es war die Zeit der Sonnenfinsternis, die sie einander näher brachte. Für eine kurze Zeit waren sie vereint. Der dunkle Prinz verliebte sich unsterblich in die hell leuchtende Prinzessin, und als sie sich wieder trennen mussten, da weinte er wieder. Gleich am Nächsten morgen trocknete die Prinzessin seine Tränen und so geht es immer weiter. Ein ewiger Kreislauf. Den Liebenden ist nur hin und wieder ein kurzes Beisammensein vergönnt, bevor sie wieder auseinandergerissen werden. Lestard hatte schon lange nicht mehr an diese Geschichte gedacht. So wie er schon seit ewigen Zeiten nicht mehr an seine Familie dachte. Sie alle waren bereits seit Jahrhunderten tot. Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn er damals ebenfalls gestorben wäre, aber das Schicksal hatte seine eigenen Spielregeln und so fühlte er sich hin und wieder wie der Prinz der Nacht. Dazu verdammt, ein Leben ohne Sonnenlicht und ohne Liebe zu führen. Aber womöglich hatte der Prinz sein Schicksal ebenso verdient wie Lestard. Dabei war die Strafe des Prinzen längst nicht so hart, denn immerhin sah er seine geliebte Prinzessin wenigstens hin und wieder. Lestard hingegen würde Celine niemals wiedersehen. Nicht mal im Jenseits würden sie einst vereint sein. Nein Lestard wusste genau, das der Fürst der Hölle ihn schon sehnsüchtig erwartete, während Celines reine Seele längst im Himmel war. Wenn er die Augen schloss, dann sah er wieder ihr Gesicht. Zuerst lächelnd, dann verwandelte es sich in eine Fratze. Geboren aus der Angst und dem Ekel, den sie empfand, als sie erkannte, was für ein Monster Lestard doch war. Dann schob sich plötzlich ein anderes Gesicht vor Celines. Kaylas schüchternes Lächeln, ihre funkelnden Augen. Mittlerweile träumte er fast jede Nacht von den beiden, die sich so ähnlich sahen und doch unterschiedlicher nicht sein könnten. Celine war so sanft wie ein Lamm, wohin gegen Kayla das Temperament einer Wildkatze hatte. Wenn er nur an ihre vollen Lippen dachte, die milchig weiße Haut, an ihren pochenden Herzschlag, den süßen Duft ihre Blutes … Wie eine Welle schwappte die Sehnsucht, das Verlangen nach ihrem Körper, ebenso wie nach ihrem Blut, über ihn hinweg. Drohte ihn mit sich zu reißen, in den Wahnsinn, der schon so manchen Vampir in den hellen Sonnenschein hinausgetrieben hatte. Irgendwann erwischte es sie alle. Sie wurden ihres viel zu langen Lebens überdrüssig, hörten die Stimmen ihrer Opfer oder ertranken in den Erinnerungen, an die, die sie einmal geliebt hatten.


  „Hey Lestard wo bleibst du denn?“, rief Jeremy ungeduldig. Ob er ahnte, dass Lestard schon wieder in Schwermut zu ertrinken drohte? Wahrscheinlich nicht, denn für Jeremy war das Vampirdasein immer noch wie ein Hauptgewinn. Aber auch er würde irgendwann erkennen, welch hohen Preis er dafür zahlen musste.


  Lestard schüttelte die Gedanken, die ihn ungebeten überfielen, rasch ab. Sie hatten eine erfolgreiche Jagd hinter sich und eigentlich müsste Lestard genauso satt und zufrieden drein schauen wie Jeremy. Der wartete ungeduldig auf eine Antwort, auf die Frage, wie sie nun den Rest der Nacht verbringen wollten. Jeremy drängte auf einen erneuten Besuch des Blood Moon, aber Lestard winkte gelangweilt ab. Schließlich waren sie seit Jeremys Rückkehr, vor einigen Nächten, bereits dreimal dort. Aber selbst die hübschesten Mädchen in dem Etablissement konnten Lestard nicht wirklich locken. Seit seinem letzten Besuch gab es dort sogar ein paar Rothaarige, auch wenn man auf den ersten Blick sah, dass ihre Haare gefärbt waren, so zählte doch zumindest der gute Wille. Das wusste Lestard auch durchaus zu schätzen, aber er gab sich keinen Illusionen hin. Der Betreiber des Blood Moon war ein Geschäftsmann und als solcher sorgte er natürlich dafür, dass seine Kunden zufrieden waren. Es ging dabei also nur ums Geschäft, nicht um einen Freundschaftsdienst. Einmal bekam Les sogar eine Jungfrau angeboten. Sie war gerade mal vierzehn Jahre alt und Lestard, der trotz alledem, was man ihm nachsagte, immer noch einen Funken Anstand besaß, lehnte dankend ab. Stattdessen ließ er sich von einer vollbusigen, glutäugigen Frau verführen, die ihr Handwerk durchaus verstand. Zu behaupten, er hätte es nicht genossen, wäre gelogen, aber trotzdem fühlte er sich danach immer noch seltsam leer und in gewisser weise auch unbefriedigt. Also kam das Blood Moon nicht infrage.


  „Les verdammt, komm endlich. In zwei Stunden ist schon Sonnenaufgang und ich kann langsam keinen Bordeaux mehr sehen.“


  Damit spielte Jeremy auf die vergangenen zwei Nächte an, die sie nach erfolgreicher Jagd, Rotwein trinkend bei Lestard zu Hause verbracht hatten. Dort philosophierte Les dann über Sinn und Unsinn des Lebens oder besser des Vampirdaseins. Jeremy versuchte währenddessen interessiert auszusehen und übte sich gleichzeitig im Weghören. Schon bei seiner Rückkehr fiel ihm auf, das Lestard irgendwie verändert wirkte. Seine Augen waren umschattet und eine Schwermut, die er vorher noch nie bei ihm bemerkt hatte, umgab Les wie eine zweite Haut. Jeremy war auch ein wenig enttäuscht, dass er nicht mal einen winzigen Schluck von Kaylas Blut trinken konnte, aber das lag ja nun einzig und allein an Lestards striktem Verbot. Verdammt sie waren schließlich Vampire und Menschen waren nun mal dazu da, um sie mit Blut zu versorgen. Da bildete Kayla keine Ausnahme. Allerdings behielt Jeremy seine Meinung vorsichtshalber für sich. In Bezug auf Kayla reagierte Les mitunter sehr merkwürdig.


  Ungeduldig trat Jeremy von einem Bein aufs andere. Wann hatte sich Lestard bloß zu so einem Langweiler entwickelt? Früher hatten sie jede Nacht Spaß und jetzt? Wenn das so weiter ging, musste Jeremy sich einen neuen Gönner suchen. Ihm war durchaus bewusst, dass er ohne Lestard, beziehungsweise, ohne dessen gut gefüllte Geldbörse, keinem Vergnügen mehr nachgehen konnte, außer der nächtlichen Jagd. Also musste er sich entweder neue Freunde suchen, die großzügig genug waren, um alle anfallenden Kosten für ihn zu übernehmen, oder er lockte Lestard aus dem Tal des Jammers, in das er sich verzogen hatte. Letzteres erschien ihm einfacher und zugleich auch erfolgsversprechender zu sein. Also versuchte Jeremy seiner Stimme einen zuversichtlichen Klang zu verleihen, als er sagte: „Hey ich habe gehört, dass sie im Roten Kelch eine neue Whiskysorte haben.“


  Lestard sah nicht einmal in Jeremys Richtung. Eine Antwort gab er ihm aber auch nicht, denn er war zu sehr damit beschäftigt, in die Dunkelheit zu starren. Für einen kurzen Moment hatte er leuchtend rotes Haar gesehen. Oder es sich zumindest eingebildet. Da war er sich nicht ganz sicher. Aber Gewissheit konnte er sich nur verschaffen, wenn er versuchte die Person wieder zu finden. Schaden konnte es nicht, also rannte er in die Richtung, in der er die Erscheinung, wie er es insgeheim nannte, zuletzt gesehen hatte. Jeremys Protest beachtete er gar nicht. Der Junge konnte auch alleine in den Roten Kelch gehen. Dann musste er eben auf Lestards Namen anschreiben lassen, das tat er doch sonst auch immer. Nein Jeremy kam zurecht, da hatte er keine Bedenken. Lestard lief durch die engen Gassen, des ärmlichen Viertels. Das war ihr bevorzugtes Jagdgebiet, denn hier scherte sich kaum jemand darum, wenn des Nachts laute Hilfe Rufe erklangen. Das Adrenalin in seinen Adern versetzte ihn in eine Hochstimmung, die er lange nicht mehr gespürt hatte. Diese Art von Jagd gefiel ihm zunehmend besser. Lestard weigerte sich beharrlich darüber nachzudenken, was ihn am Ende erwarten würde. Es war gut möglich, dass seine Fantasie ihm wieder einmal einen Streich spielte. Doch selbst wenn nicht, konnte es unmöglich Kayla sein, denn die war meilenweit entfernt. Nächtelang hatte er auf Jeremys Rückkehr gewartet, und wenn er ehrlich war, dann musste er zugeben, dass er die ganze Zeit über, insgeheim gehofft hatte, das Kayla wieder mit zurückkäme. Immer wieder malte er sich aus, wie sie aus der Kutsche stieg und sich direkt in seine Arme stürzte. Er hätte sein Gesicht in ihrem Haar vergraben und ihren Duft eingeatmet. In seinem Schlafzimmer hätte er Kayla die Kleider vom Leib gerissen. Lestard wollte keinen Augenblick länger warten. Ihre süßen Lippen würden sich seinen bereitwillig öffnen und ihr Körper wartete nur auf seine zärtlichen Berührungen. Er stellte sich vor, wie er sie liebte die ganze Nacht lang, bis zum Morgengrauen. Dann würden sie erschöpft aber glücklich zusammen einschlafen und …


  Lestard riss den Kopf hoch. Ein unbekannter Duft stieg ihm in die Nase. Der unverkennbare Duft eines Vampirs. Eines weiblichen Vampirs, dessen Wandlung noch nicht allzu lange her sein konnte. Das war an sich nichts Ungewöhnliches, doch in diesem Fall schon, denn Lestard hatte in den vergangenen Monaten von keiner einzigen Wandlung erfahren. So etwas sprach sich immer schnell herum, denn schließlich bedeutete jede Wandlung gleichzeitig auch einen neuen Jäger, der nun ein Jagdgebiet für sich beanspruchen würde. Lestards Neugier war geweckt.


  „Hallo schöner Mann“, hauchte eine weibliche Stimme, mit einem ganz reizenden, russischem, Akzent. „Bist du auch so furchtbar einsam heute Nacht?“


  Lestard drehte den Kopf ein wenig zur Seite und dann endlich sah er sie. Die rothaarige Frau, die er verfolgt hatte. Sie war also keine Erscheinung, keine Ausgeburt seiner Fantasie. Nein sie stand höchst lebendig, wenn man dieses Wort in Bezug auf einen Vampir überhaupt benutzen konnte, vor ihm und lächelte verführerisch. Lestard sog ihren Anblick in sich auf wie ein trockener Schwamm das Wasser. Ihr Haar war tatsächlich rot, allerdings nicht so blutrot wie das von Kayla. Aber immerhin war die Farbe echt, das sah Lestard sofort. Die Augen der jungen Vampirin, sie mochte zum Zeitpunkt der Wandlung etwa Anfang zwanzig gewesen sein, waren von einem blassen, fast durchscheinendem grün. Sie war fast so groß wie Lestard, der bevorzugte, zwar zierliche Frauen, aber diese hier gefiel ihm trotzdem ausnehmend gut. Eine Vampirin im Bett war etwas ganz anderes, als ein verletzlicher Mensch. Der Sex war meistens wilder, leidenschaftlicher, härter. Seit er sich vor etwa hundertfünfzig Jahren, nach einer recht kurzen aber umso heftigeren, Affäre, von Toni getrennt hatte, nahm er nur noch sehr selten eine Vampirin mit in sein Bett. Die meisten strebten eine feste Bindung an, da sie die Ewigkeit nicht alleine verbringen wollten. Doch Lestard hatte die Erfahrung mit Toni gereicht. Nun stand diese junge, hübsche Vampirin vor ihm und weckte sein Interesse und nicht nur das. Er schenkte ihr sein schönstes Verführerlächeln und streckte die Hand nach ihr aus. Ihr weicher Körper schmiegte sich an seinen, als würde er genau da hingehören ... Wie eine Katze rieb sie sich an ihm und gab dabei kleine Laute, der Lust von sich. Es war klar, dass sie im Bett landen würden. Die Frage war nur in wessen Bett. Es blieben nur noch etwa anderthalb Stunden bis Sonnenaufgang. Wenn Lestard sie mit zu sich nahm, dann konnten sie am nächsten Abend dort weiter machen, wo sie unweigerlich aufhören mussten. Denn die sogenannten Frischlinge, wie junge Vampire allgemein genannt wurden, schafften es noch nicht tagsüber wach zu bleiben. Sobald die Sonne ihre ersten Strahlen aussandte, fielen die Frischlinge um, wie nasse Säcke. Dabei bekamen sie nicht mal einen Sonnenstrahl zu Gesicht. Das würde nämlich sogleich ihr Todesurteil bedeuten. Alte Vampire, wie Lestard, konnten einen Sonnenstrahl mit schweren Verbrennungen überleben, Frischlinge niemals.


  Die Vampirin fuhr mit ihren langen, schwarz lackierten Fingernägeln, langsam über seine Brust. Dabei knöpfte sie sein Hemd fast ganz nebenbei auf. Sanft strich sie über das schwarze Haar, das seine Brust bedeckte und Lestard stöhnte leise auf. Er wollte sie gleich an Ort und Stelle nehmen, doch sie entzog sich ihm geschickt. Lestard knurrte leise. Er war es nicht gewohnt, dass man ihn zurückstieß.


  „Komm doch mit zu mir, meine Schwester wartet sicher schon auf mich.“


  Mit schwingenden Hüften ging sie voraus. Sie warf einen Blick zurück über die Schulter und stellte irritiert fest, das Lestard ihr nicht folgte. Das hatte sie aber anders geplant.


  „Wenn du mich das nächste Mal suchst, frag nach Irina oder nach meiner Zwillingsschwester Tatjana“, rief sie mit diesem reizenden Akzent.


  Zwillingsschwester? Lestards Verlangen wurde durch ein neues Feuer angefacht. Im Blood Moon bestellte er sich häufig zwei oder drei Mädchen, aber Zwillinge, das war selbst für ihn etwas völlig neues. Womöglich waren es sogar eineiige Zwillinge. Lestard konnte sein Glück kaum fassen. Zwei junge schöne Vampirinnen auf einmal. Für einen kurzen Augenblick erwog, er Jeremy von den Schwestern zu erzählen. Sie konnten sich die beiden ja teilen und hin und wieder mal tauschen, aber dann beschloss er, die Schwestern erst mal für sich zu behalten. Später konnte er Jeremy immer noch eine der beiden überlassen. Lestard folgte Irinas Duftspur bis zu einem heruntergekommenen, zweistöckigen Gebäude am Ende der Straße. Wer auch immer die beiden gewandelt hatte, er kümmerte sich anscheinend nicht gut um sie. Vielleicht waren sie deshalb hier in Jackson Town gelandet. Die Stadt war in Vampirkreisen sehr bekannt. Die meisten Menschen, die hier lebten, waren arm. Es gab nicht genügend Arbeit und so gingen viele den Weg der Verdammnis, wie Pater Fernando es früher immer nannte, und boten sowohl ihren Körper als auch ihr Blut an. Sein Leben lang, hatte der Pater dagegen gekämpft. Er hatte alles versucht, um den Menschen Hoffnung zu geben, ihnen den Glauben näher zu bringen, damit sie wieder auf den Pfad der Tugend zurückfanden. Seit dem Tod des Paters gab es niemanden mehr, der den Menschen ins Gewissen redete. An jeder Straßenecke fand man nach Einbruch der Dämmerung die Bluthuren. Es gab viele, die es nicht schafften, in einem der großen Häuser, wie dem Blood Moon unterzukommen. Alle diejenigen, die nicht hübsch genug, nicht jung genug waren, versuchten es auf der Straße. Lestard gönnte ihnen nicht mal einen Blick. Jackson Town hatte zwei Gesichter. Das der Reichen und das der Armen.


  Einige der reichsten Vampire hatten zumindest einen Zweitwohnsitz in Jackson Town. Da war es für zwei hübsche, junge, Frischlinge nicht weiter schwer einen wohlhabenden Gönner zu finden. Nun die nächsten Nächte würden zeigen, ob Lestard sich der Mädchen annehmen würde.


  Voller Ekel betrachtete er das Haus, in dem Irina verschwunden war. Er dachte an ihren weichen, anschmiegsamen Körper und stieß die Haustüre mit dem rechten Fuß auf. Das Treppenhaus sah nicht viel besser aus. Die Wände waren mit Farbe beschmiert, die Türen, der einzelnen Wohnungen, teilweise mit Brettern vernagelt. Wahrscheinlich war dieses alte Gemäuer sogar einsturzgefährdet. Mit schnellen Schritten, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, lief Lestard die Treppe herauf. Oben angekommen sah er gleich die halb geöffnete Türe. Vorsichtig trat er näher. Die nächste offene Türe führte in ein heruntergekommenes Schlafzimmer. Die Tapete hing teilweise in Fetzen von den Wänden. Dort wo einmal ein Fenster gewesen sein mochte, klaffte nur noch ein Loch in der Wand, das notdürftig mit einer schmutzig braunen Decke verschlossen wurde. Hier oben konnten die Schwestern keinesfalls den Tag über bleiben. Lestard nahm an, dass sie sich im Keller einen Raum hergerichtet hatten, in dem sie von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang schliefen. Nun, wenn sie seinen Ansprüchen genügten, dann würde Lestard auch für eine vernünftige Unterkunft sorgen. Aber damit wollte er sich später befassen. Zuerst galt seine ganze Aufmerksamkeit der hübschen Vampirin, die sich gerade nackt auf einem altersschwachen Bett rekelte. Lestard ließ seine Blicke schweifen, konnte die Schwester aber nirgends entdecken.


  „Nun Irina wo ist denn deine Schwester?“, fragte er misstrauisch. Womöglich hatte sie ihn angelogen, um ihn herzulocken.


  „Aber warum nennst du mich denn Irina?“, fragte die Vampirin mit leisem Vorwurf. „Ich heiße Tatjana. Meine Schwester ist gerade im Bad und macht sich frisch. Schließlich haben wir nicht allzu oft so einen schönen Mann zu Besuch.“


  Lestard schlüpfte aus seinem Mantel und ließ ihn achtlos auf den Boden fallen. Die restlichen Kleidungsstücke folgten. Als er schließlich nackt vor dem Bett stand, streckte Tatjana die Hand nach ihm aus. Lestard fiel auf, dass ihre Nägel rot lackiert waren. So konnte er die Schwestern also erst mal auseinanderhalten. Lestard kniete sich auf das Bett und zog die Vampirin zu sich. Er spreizte ihre Beine und drang tief in sie ein. Ein leises Stöhnen verriet ihm, das sie es ebenso genoss wie er.


  „Wie wäre es, wenn wir jetzt mal die Plätze tauschen“, hauchte Tatjana mit vor Erregung heiserer Stimme. Lestard sah sie fragend an.


  „Ich möchte dich reiten“, wurde sie direkter.


  Lestard legte sich rasch auf den Rücken und zog Tatjana auf seinen Schoß. Die Vampirin bewegte sich rhythmisch auf und ab. Vor und zurück. Sie wusste genau, wie sie ihn reizen konnte. Immer wieder beugte sie sich für wenige Sekunden vor und ließ ihre vollen Brüste vor seinem Gesicht auf und ab schwingen. Lestard fuhr mit seiner Zunge über ihre harten Brustwarzen. Doch jedes Mal wenn er sie in den Mund nehmen wollte, bog Tatjana ihren geschmeidigen Körper, schnell wieder zurück. Sein Verlangen wuchs ins unermessliche. Als er ihre Hüften packen wollte, sprang sie plötzlich vom Bett. Lestard stöhnte gequält auf. Hatte sie etwa vor, schon wieder eine andere Stellung ausprobieren? Die Zeit lief ihnen davon. Nicht mehr lange und die Sonne würde ihr die Kraft nehmen. Lestard öffnete gerade den Mund, um Tatjana zurückzurufen, da standen sie plötzlich zu zweit vor ihm. Mit einem lustvollen Stöhnen nahm Irina den Platz ihrer Schwester ein. Sie war wilder und bewegte ihren Körper mit der Eleganz eines Raubtieres. Lestard drehte seinen Kopf zur Seite und warf einen Blick auf Tatjana. Die beugte sich mit einem Lächeln im Gesicht über ihn. Ihre linke Brustwarze streifte seine Wange und landete dann direkt auf seinem Mund. Lestard fuhr mit der Zunge über die weiche Haut ihrer Brust. Er sog an ihrer Brustwarze, bis Tatjana vor Erregung aufkeuchte. Irina indes bewegte sich immer schneller und Lestard spürte, wie ihn eine Welle der Lust erfasste und mit sich riss. Aus dem Augenwinkel sah er gerade noch, wie Tatjanas rechte Hand zwischen ihre Beine glitt. Die Schwestern stöhnten nahezu gleichzeitig auf und Lestard konnte sich kaum noch zurückhalten. Irina bewegte sich immer schneller, doch Lestards Blick schweifte zu ihrer Schwester. Wie hypnotisiert beobachtete er Tatjana. Sie stand jetzt mit gespreizten Beinen vor dem Bett und stöhnte hin und wieder leise, während ihre schlanken Finger in das feuchte Dreieck zwischen ihren Beinen, glitten. Aufreizend langsam strich sie über das rote Kraushaar, nur um dann erneut zwischen ihren Schenkeln einzutauchen. Lestard stöhnte gequält auf. Auf einmal sah er Kayla vor sich. Sah, wie sich ihre Hand zwischen ihren Schenkeln hin und her bewegte. Hörte, wie sie leise, lustvolle Seufzer ausstieß. Irina bekam von alldem nichts mit. Sie bewegte sich immer schneller, bog ihren Oberkörper nach hinten und stieß schließlich einen heiseren Triumphschrei aus. Sie beugte sich nach vorne und presste ihre Brüste auf Lestards Gesicht. Dadurch nahm sie ihm für einen Moment die Sicht und Lestard schob sie fast schon grob zur Seite. Irina funkelte ihn wütend an, doch Lestard ignorierte sie einfach. Er sprang aus dem Bett und packte Tatjana von hinten. Mit der rechten Hand drückte ihren Oberkörper unsanft auf das Bett. Mit der anderen Hand hielt er noch immer ihre Taille umfangen. Langsam ließ er seine Hand abwärts gleiten. Er schob ihre Schenkel auseinander und drang mit einem tiefen Stöhnen in sie ein. Tatjana keuchte erschrocken auf. Ihre Beine gaben nach, doch Lestard hielt sie mit eisernem Griff umfangen. Er wusste natürlich nur zu gut, dass dieses Mädchen nicht Kayla war. Voller Wut drang er immer fester in sie ein. Er fand schnell seinen Rhythmus. Vor und zurück, fester, tiefer. Tatjanas Wimmern kümmerte ihn nicht weiter. Mit jedem Stoß dachte er an Kayla. Wie sie ihn mit ihren großen Augen ansah, wie sie ihn Monster nannte. Nein jetzt war es Celine, die er vor sich sah. Celine die lustvoll stöhnte, wenn er von hinten in sie eindrang. Lestard bewegte sich schneller und schneller. Seine rechte Hand wanderte aufwärts, strich über die schweren Brüste, die im Takt hin und her schwangen. Les umfasste eine Brust und strich mit dem Daumen über die Brustwarze, bis sie wieder hart wurde. Langsam fast zögerlich, glitt seine Hand weiter nach oben, streichelte den zarten Hals. Er hatte genug Blut getrunken, es war nicht der Hunger, der seine Gier nach Blut so plötzlich wieder anfachte.


  „Irina jetzt“, schrie Tatjana, genau in dem Moment in dem Lestard stöhnend zuckte. Er war für einen winzigen Moment abgelenkt und das nutzte Irina sofort aus. Sie stürzte sich von hinten, auf Lestard, umklammerte mit beiden Händen seine Schultern und versuchte ihre Zähne, in seinem Hals zu versenken. Wäre sie älter und erfahrener, wäre ihr das womöglich sogar gelungen, aber so schüttelte Lestard sie ab wie eine lästige Fliege. Tatjana versuchte währenddessen, schnell von ihm wegzukriechen, doch Lestard erwischte sie am Bein und zog sie wieder zurück. Blitzschnell griff er nach ihrem Hals und brach ihr mit einem Ruck das Genick. Achtlos ließ er die Vampirin aufs Bett fallen. Ein Genickbruch konnte einen Vampir nicht töten, allerdings brauchte der Körper einige Stunden, um sich zu regenerieren. Bis dahin war die Sonne längst aufgegangen und von der hübschen Tatjana, blieb nichts weiter übrig, als ein Häufchen Asche. Lestard drehte sich wutschnaubend um und sah Irina mit zusammengekniffenen Augen an.


  „Warum wolltet ihr mich umbringen?“


  Irina wimmerte leise. Als sie sah, dass Lestard langsam näherkam, kniete sie sich rasch auf den Boden.


  „Bitte vergib uns“, flehte sie schluchzend. „Wir mussten es tun. Sie bestand auf der Begleichung der Blutschuld.“


  „Sie?“, hakte Lestard nach.


  Irina nickte. Wie ein Häufchen Elend kniete sie nackt vor ihm im Dreck. Wie konnte er nur so dumm sein und glauben, dass dieses kleine Miststück, jemals ein Ersatz für Kayla sein könnte.


  „Wer ist sie?“, fragte Lestard mit einer Stimme so kalt wie Eis. Irina zuckte unwillkürlich zusammen. Verriet sie den Namen ihrer Schöpferin, dann würde diese sie töten. Verriet sie ihn nicht, würde Lestard sie umbringen. So oder so die Chancen zu überleben waren praktisch gleich null.


  „Ihr Name ist Antoinette Bouchard“, hauchte Irina kraftlos. Die Sonne würde in weniger als einer halben Stunde aufgehen und Irina spürte schon jetzt, wie ihr Körper immer träger wurde. Lestard sah voller Widerwillen auf sie herab. Es gab eine Menge Vampire, die ihre Opfer aus purem Vergnügen töteten. Lestard gehörte nicht zu ihnen. Er tötete nur, wenn es sich nicht vermeiden ließ. Die beiden Schwestern taten ihm fast leid. Sie konnten nichts dafür, dass Toni sie in diese schmutzige Geschichte mit rein gezogen hatte. Doch er konnte sie nicht laufen lassen. Sie würden schnurstracks zu ihrer Herrin laufen und ihr von dem Fehlschlag berichten. Danach war ihr Leben ohnehin verwirkt. Toni duldete keine Fehlschläge. Niemals. Lestard trat rasch hinter Irina. Er beugte sich zu ihr herunter und brach ihr ebenfalls mit einer schnellen Bewegung das Genick. Den Rest würde die Sonne erledigen. Lestard schlüpfte in seine Hose und warf sich den Mantel über. Das Hemd ließ er liegen. Wenn er sich nicht beeilte, brauchte er bald keine Hemden mehr.


  Zum Glück stand sein Hengst, Devil immer noch in dem kleinen Stall, den er extra für seine Ausflüge in die Stadt gemietet hatte. Der Besitzer war vertrauenswürdig und so konnte Lestard immer sicher sein, das sein Pferd gesattelt auf ihn wartete.


  Noch bevor die ersten Strahlen der Sonne durch die Wolkendecke brachen, sprang Lestard vom Pferd. Er gab dem Hengst einen Klaps auf den Hintern, denn er wusste genau, dass Devil direkt in den Stall laufen würde. Dort wartete wie üblich ein Eimer voll Hafer auf das Pferd. Lestard rannte die wenigen Meter bis zum Haus. William, sein treuer Butler hatte kaum die Türe geöffnet, da war Lestard auch schon durchgeschlüpft. Er drückte dem fassungslosen Butler seinen Mantel in die Hand und lief die Treppen hoch. Erst als er endlich in seinem Schlafzimmer war, gönnte er sich eine Pause. Mit zittrigen Fingern goss er sich ein Glas Bordeaux ein. Das war verdammt knapp gewesen, dachte er kopfschüttelnd. Wenn er Jeremy davon erzählte, würde dieser sicher nur lauthals über seine Eskapaden lachen. Ja Jeremy war noch jung und unbekümmert. Seine Wandlung lag aber auch erst hundertfünfzig Jahre zurück. Lestard verscheuchte die Gedanken daran gleich wieder. Das war ein weniger schönes Kapitel seines langen Lebens. Davon gab es leider mehr als genug. Aber dieses Spezielle hatte auch mit dem Bruch zwischen ihm und Toni zutun. Im Nachhinein wusste er gar nicht mehr, was ihn an Toni jemals gereizt hatte. Doch natürlich wusste er es noch. Sie war einfach umwerfend im Bett. Vor allem war sie nicht eifersüchtig. Jedenfalls nicht, solange sie zusammen waren. Wenn er nur daran dachte, wie oft Toni eine weitere Gespielin mitbrachte. Toni war keine Kostverächterin. Sie teilte ihr Bett mit Männern ebenso wie mit Frauen. Ein leiser Schauer der Lust überlief Lestard. Es gab auch schöne Erinnerungen. Wenn Toni sich mit einer Frau vergnügte, dann schaute er zumeist erst eine Weile zu, bevor er selbst dazu stieß. Ja es gab eine Zeit, da teilten sie alles. Absolut alles. Bis Toni zu weit ging. Lestard leerte die Karaffe und dachte einen Augenblick lang darüber nach, ob er den Whisky öffnen sollte. Er verwarf den Gedanken jedoch gleich wieder. Das würde auch nichts bringen. Rasch schlüpfte er aus der Hose und glitt unter die kühle Decke. Sein Kopf berührte kaum das Kissen, da sank er auch schon in einen tiefen Schlaf. Rote Haare und grüne Augen verfolgten ihn in seinen Träumen. Mal war es Tatjana oder Irina, womöglich sogar beide. Dann sah er plötzlich Kayla und letztendlich immer wieder Celine. Mit schmerzverzerrtem Gesicht. Die wunderschönen Augen vor Angst weit aufgerissen. Ekel und Abscheu las er in ihrem Blick. Aber auch unendliche Trauer, denn sie wusste, dass nicht nur sie, sondern auch ihr ungeborenes Kind in ihrem Leib, starb.


  


  


  

  6.


  Kayla verbrachte zwei endlos lange Tage und Nächte, eingesperrt in der kleinen Kammer. Am Morgen des dritten Tages kam Agatha endlich persönlich und teilte Kayla mit, das sie nun ihren Teil zur Gemeinschaft beitragen dürfe. So wie sie es sagte, klang es fast, als wäre es eine ehrenvolle Aufgabe. Doch das war es nicht. Im Gegenteil Kayla musste in der Küche das Gemüse putzen und die Kartoffeln schälen und das jeden Tag stundenlang. Es wurde nicht nur für die Hausbewohner gekocht, sondern gleich für alle Wächter, die gerade ihren Dienst taten. Die Novizen und Novizinnen hatten die Aufgabe das Essen zur Stadtmauer zu bringen und dort an die Wächter zu verteilen.


  Die Arbeit war langweilig und die Mitbewohner des Hauses waren auch nicht viel interessanter. Zumal sie ihr alle nur mit Misstrauen begegneten. Zu frisch war noch die Erinnerung an die junge Spionin. Caleb ließ sich auch nicht mehr blicken und so verbrachte Kayla die meiste Zeit des Tages in der Küche und die Restliche in ihrer Kammer. Nach zwei endlos langen Wochen war es endlich soweit. Kayla durfte zum ersten Mal seit ihrer Ankunft das Haus verlassen. Natürlich konnte sie nicht ahnen, dass Caleb sich für sie eingesetzt hatte. Das tat er freilich nicht aus Nächstenliebe, nein er hatte ganz eigennützige Pläne. Palomas Hochzeit stand bevor und er wollte die Affäre endlich beenden. Da er aber noch immer keinen vollwertigen Ersatz gefunden hatte, traf er sich weiterhin mit ihr. Was bedeutete, dass die Vorhänge auch weiterhin zu blieben und er Rebecca umso mehr gegen sich aufbrachte. Rebecca hatte bereits mehrfach angedeutet, dass sie ohne weiteres dafür sorgen konnte, dass Kayla den Rest ihres Lebens hinter verschlossenen Türen verbringen musste. Caleb sah seine Felle davon schwimmen. Notgedrungen versprach er Rebecca also die Vorhänge in den kommenden Nächten, wieder offen zu lassen. Das Gespräch als solches empfand er als äußerst unangenehm. Rebecca hingegen genoss es sichtlich, zu sehen, wie Caleb sich wand. Sie einigten sich auf insgesamt drei Nächte, in denen Rebecca ihm und Paloma beim Liebesspiel zusehen durfte. Zuerst verlangte Rebecca fünf Nächte, schließlich musste sie lange genug auf ihr heimliches Vergnügen verzichten. Doch Caleb blieb hart. Das Risiko ertappt zu werden war einfach zu groß. Er riskierte nicht nur seine Karriere bei den stillen Brüdern, sondern auch seine Freiheit. Der Gedanke den Rest seines Lebens an Paloma gebunden zu sein, behagte ihm ganz und gar nicht. Als Zeichen des guten Willens verlangte Caleb außerdem, das Rebecca dafür sorgte, dass Kayla sich frei in der Stadt bewegen durfte. Wie sollte er ihr sonst näherkommen? Rebecca sträubte sich anfangs, doch als Caleb erwähnte, dass er die Vorhänge jedes Mal offen lassen wollte, wenn er Kayla in die Kunst der Liebe einweihte, änderte Rebecca ihre Meinung ganz schnell. Am nächsten Tag nun durfte Kayla endlich hinaus und die Stadt nach Herzenslust erforschen. Freilich erst, nachdem sie ihren Küchendienst verrichtet hatte. Aber an diesem Tag flogen Kaylas Finger über das Gemüse und die Kartoffeln schälten sich fast schon von alleine. Endlich durfte sie hinaus, durfte ihre neue Heimat begutachten. Hätte sie geahnt, dass ihre neu gewonnene Freiheit nur dem Wohlwollen zweier Menschen zu verdanken war, die sie für ihre eigenen Zwecke missbrauchen wollten, wäre sie sicher in ihrer Kammer geblieben. Aber so wartete sie voller Ungeduld darauf, dass Agatha endlich die Haustüre aufschloss. Obwohl Kayla sich in den vergangenen Wochen völlig unauffällig verhalten hatte, misstraute Agatha ihr immer noch. Ihr Instinkt riet ihr dazu, Kayla nicht aus dem Haus zu lassen, doch die Befehle kamen von höherer Stelle und dagegen war sie leider machtlos. Aber Agatha würde weiterhin auf der Hut sein, würde Kayla, wann immer es ging, beobachten, und wenn sie nur den kleinsten Fehler machte, dann wollte Agatha zuschlagen. Mit grimmigem Gesichtsausdruck drehte sie den Schlüssel im Schloss herum. Doch bevor sie Kayla endlich raus ließ, gab sie ihr noch einen Rat mit auf den Weg: „Ich habe in der ganzen Stadt meine Augen und Ohren. Also egal, was auch immer du tust, ich werde es garantiert erfahren. Vergiss das bloß nicht.“


  Kayla schluckte die zornigen Worte, die sie dieser alten Vettel, am liebsten ins Gesicht gespuckt hätte, rasch herunter. Sie wollte dem bösen Weib keinen Grund geben, sie wieder in die winzige Kammer zu sperren. Kayla war felsenfest davon überzeugt, dass sie schon bald ihre Papiere erhalten würde. Dann konnte sie endlich ein neues Leben anfangen, als vollwertige Bürgerin von Seven Churches. Wie hätte sie auch ahnen können, dass es niemals dazu kommen sollte?


  Ohne zu zögern, trat Kayla durch die offene Türe. Sie atmete tief die frische Luft des sommerlichen Nachmittags ein. Da sie kein festes Ziel hatte, streifte sie einfach kreuz und quer durch die Stadt. Allerdings achtete sie stets darauf, der Stadtmauer nicht zu nahe zu kommen. Den Platz mit dem Käfig mied sie ebenfalls. Aber, um der Wahrheit, genüge zutun, sollte vielleicht erwähnt werde, dass Kayla eigentlich nur die Straßen erkundete, die an das Haus in dem sie zu der Zeit lebte, angrenzten. Denn wer wusste denn schon, ob sie den Weg rechtzeitig zurückfinden würde? Agatha hatte ihr nur zwei Stunden Freigang gewährt. Wahrscheinlich stand sie schon nach anderthalb Stunden hinter der Türe und hoffte inständig, das Kayla zu spät käme. Wie eine fette Spinne, die in ihrem Netz sitzt und auf die arme Fliege wartet, die versehentlich hineingerät, dachte Kayla schaudernd. Doch der Tag war einfach zu schön, um ihn nicht zu genießen. Die meisten Häuser hatten kleine, aber dafür sehr gepflegte Vorgärten. In der Gegend, in der Kayla aufgewachsen war, gab es keinen einzigen Garten. So etwas hielt man dort für unnütze Verschwendung. Wenn die Menschen schon kaum etwas zu Essen hatten, wovon sollten sie dann Blumen kaufen, oder Geräte um den Garten zu bearbeiten? Immer wieder blieb Kayla stehen und beobachtete die bunten Schmetterlinge, die von einer Blume zur nächsten flogen. Da Kayla keine Uhr besaß, orientierte sie sich am Stand der Sonne. Als es Zeit war in ihr Gefängnis zurückzukehren, denn nichts anderes war dieses Haus in Kaylas Augen, überkam sie ein heftiger Widerwille. Sie sah wieder das arme Mädchen vor sich, das am Tag ihres Einzugs, gefesselt aus dem Haus gebracht wurde, und beschleunigte automatisch ihre Schritte. Nein, so wollte sie weiß Gott nicht enden.


  Agatha sah sie prüfend an, bevor sie endlich zur Seite trat und Kayla ins Haus ließ. Von nun an durfte Kayla täglich zwei Stunden raus. So sehr sie sich darüber auch freute, fragte sie sich doch immer öfter, ob sie jemals die versprochenen Papiere bekäme. Allmählich kam es ihr so vor, als ob sie und die anderen Bewohner des Hauses, die sie aus unerklärlichen Gründen immer noch mieden, nichts weiter waren, als unbezahlte Arbeitskräfte. Immer wenn sie Agatha nach den Papieren fragte, winkte die nur ab und erklärte ihr, dass sie damit nichts zutun hätte. Kayla müsse eben wie alle anderen auch Geduld haben und warten. Nach mehr als drei Wochen, war Kaylas Geduld allmählich erschöpft. Sie beschloss, die Sache selbst in die Hand zu nehmen und machte sich gleich am nächsten Tag auf die Suche nach Caleb. Die Chance ihn tatsächlich zu finden war sehr gering, aber Kayla wollte es zumindest versuchen. Zuerst lief sie zum Tor der Stadtmauer. Schließlich hatte Caleb ihr selbst erzählt, das er dort täglich seinen Dienst verrichtete. Die grobe Richtung hatte Kayla noch im Kopf, aber es dauerte trotzdem viel zu lange, bis sie endlich die Mauer sah. Kayla blickte zum Himmel. Die Sonne war schon ein ganzes Stück gewandert. Eigentlich hätte sie sich gleich wieder auf den Rückweg machen müssen, doch sie war nicht so weit gekommen, um so kurz vor dem Ziel umzukehren. Unschlüssig blieb Kayla stehen. Die Stadtmauer war unglaublich hoch, und selbst wenn Kayla den Kopf in den Nacken legte, konnte sie nicht erkennen, ob dort oben jemand patrouillierte. Den Tränen nahe, drehte sie sich um und verfluchte im Stillen das Schicksal, das sie in diese ungastliche Stadt verschlagen hatte. Da hörte sie auf einmal, wie ihr Name gerufen wurde. Kayla blieb stehen und sah sich verblüfft um.


  „Hallo Kayla“, rief Paloma lächelnd. Hatte sie sich also doch nicht getäuscht. So viele neue Gesichter gab es hier nicht, da fiel Kayla gleich auf. Vor allem da ihr rotes Haar in der Sonne leuchtete wie ein Buschfeuer.


  „Wie schön, dass ich dich mal wieder treffe“, sagte Paloma scheinbar ehrlich erfreut.


  Kayla wäre ihr am liebsten um den Hals gefallen. Endlich ein freundliches Gesicht, in dieser Stadt, in der ihr fast jeder mit Misstrauen begegnete.


  „Wie ist es dir in den letzten Wochen so ergangen? Hast du dich schon eingelebt?“


  Kayla sah Paloma entgeistert an. Waren ihre Fragen etwa ernst gemeint? Wusste sie etwa nicht dass die Bewohner dieses grässlichen Hauses, in dem sie gezwungenermaßen lebte, wie Gefangene behandelt wurden? Kayla platzte der Kragen und so sprudelte alles aus ihr heraus, was sie seit ihrem ersten Tag in dieser Stadt erdulden musste. Paloma hörte ihr aufmerksam zu. Hin und wieder schüttelte sie fassungslos den Kopf. Nein sie wusste anscheinend wirklich nicht, was hier so vor sich ging. Vor allem konnte sie nicht verstehen, weshalb Kayla sich nicht frei bewegen durfte. Sie bekam ein reichlich schlechtes Gewissen, denn wenn sie ehrlich war, hatte sie in den letzten Wochen keinen Gedanken an Kayla verschwendet. Dafür war sie viel zu beschäftigt mit Caleb, der sie seit Kurzem immer öfter zu sich bestellte. Er hatte immer neue Ideen, die er unbedingt ausprobieren wollte und Paloma genoss die unerwartete Aufmerksamkeit in vollen Zügen. Hin und wieder ließ Caleb sogar die Vorhänge offen, obwohl das Licht brannte. Wenn Paloma Bedenken anmeldete, wegen der Gefahr einer Entdeckung, dann küsste Caleb sie so heftig, bis Paloma, hören, und sehen, verging. Er war fast schon unersättlich. So kannte Paloma ihn gar nicht. Sie schob es aber auf ihre bevorstehende Hochzeit. War sie erst verheiratet, konnten sie sich sicherlich nicht mehr so oft treffen. Seufzend verdrängte sie die unliebsamen Gedanken an die ungewollte Heirat und konzentrierte sich stattdessen wieder auf das völlig aufgelöste Mädchen, das wie ein Häufchen Elend vor ihr stand. Paloma tat das arme Ding ganz unglaublich leid. In ihren Augen war Kayla mit ihren siebzehn Jahren mehr noch ein Kind denn eine erwachsene Frau. Paloma beschloss spontan, Kayla mit nach Hause zu nehmen. In wenigen Wochen zog sie aus und ihr Vater hatte dann niemanden mehr, der ihm den Haushalt führte. Paloma hatte ohnehin vorgehabt, sich nach einer geeigneten Person umzusehen. Nun womöglich stand diese gerade vor ihr. Sie unterbreitete Kayla also das Angebot, ihrem Vater den Haushalt zu führen und im Gegenzug durfte sie mit im Haus leben und bekam sogar eine kleine Vergütung. Kayla fiel ihr lachend und weinend zugleich um den Hals.


  „Hey ganz ruhig“, murmelte Paloma beschämt. Schließlich profitierte sie selbst ja auch nicht unerheblich von diesem Arrangement. So brauchte sie sich nicht nach einer Haushaltshilfe für ihren Vater umsehen und hatte mehr Zeit für Caleb. Paloma gratulierte sich insgeheim zu diesem klugen Schachzug. Wie hätte sie auch ahnen können, dass diese spontan getroffene Entscheidung, Tod und Verderben mit sich bringen würde.
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  An diesem Abend schlief Kayla bereits im Haus von Paloma und ihrem Vater Peter Wright. Mr. Wright begrüßte Kayla nur mit einem kurzen Kopfnicken. Das Misstrauen in seinen Augen war Kayla nicht entgangen. Es war wie eine ansteckende Krankheit in den Köpfen dieser Menschen verankert. Kayla rechnete es Mr. Wright aber hoch an, das er, obwohl er augenscheinlich nicht erfreut über ihren Einzug in sein Haus war, sie dennoch duldete und nicht gleich wieder zurückschickte. Agatha Brown hingegen hatte sich so sehr aufgeregt, über Palomas eigenmächtiges Handeln, dass der alte Doc Patterson nach ihr sehen musste. Glücklicherweise war es nichts Ernstes. Er verordnete ihr ein paar Tage strenge Bettruhe und damit war das Kapitel für Kayla endlich abgeschlossen. Dachte sie zumindest.


  In der Stadt sorgte die Geschichte tagelang für Gesprächsstoff. Caleb erfuhr natürlich noch vor allen anderen von dem kleinen Skandal, in den die Tochter seines Vorgesetzten verwickelt war. Dass sie gleichzeitig seine Geliebte war, wusste glücklicherweise niemand. Denn das hätte garantiert Gesprächsstoff für mehrere Wochen geboten. Aber soweit kam es ja zum Glück nicht. Als Paloma ihm also erzählte, das Kayla nun bei ihrem Vater eine Stellung innehatte, da wurde Caleb fast schwindelig vor lauter Freude. Seine aktuelle Geliebte und seine zukünftige Geliebte wohnten zusammen unter einem Dach. Das gab seiner ohnehin schon reichlich verdorbenen Fantasie gleich neuen Zunder. Immer und immer wieder stellte er sich vor, wie es wäre, wenn er beide gleichzeitig in sein Bett bekäme. Wenn er Kayla erst soweit zurechtgebogen hatte, das sie ihm hörig war, dann würde er Paloma den Vorschlag unterbreiten, ihr Liebesspiel zu erweitern. Das bedeutete aber gleichzeitig, dass er die Affäre mit Paloma noch länger aufrechterhalten musste. Doch auch der Gedanke hatte auf einmal etwas überaus Verlockendes. Zwei Geliebte gleichzeitig, das war wie Pudding und Kuchen mit Schlagsahne zum Dessert. Es konnte dabei natürlich allzu leicht passieren, dass man sich den Magen verdarb, aber Caleb beschloss, einfach vorsichtig zu sein. Zu seinem großen Glück ahnten weder Paloma noch Kayla, welchen Fantasien Caleb sich hingab.
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  Kayla lebte sich allmählich im Hause Wright ein. Dem misstrauischen Blick, mit dem Mr. Wright sie jedes Mal bedachte, begegnete sie stets mit einem freundlichen Lächeln. Paloma tat grundsätzlich so, als würde sie die Spannung, die seit Kaylas Einzug herrschte, nicht bemerken. Sie genoss nach wie vor Calebs unersättliche Gier nach ihrem Körper. Seine Praktiken wurden zwar immer ausgefallener, aber auch Paloma fand allmählich Gefallen an den Spielen, die ihn in der letzten Zeit so faszinierten.


  Kayla wohnte schon fast eine Woche bei den Wrights, als Caleb, an einem verregneten Nachtmittag plötzlich in der Küche stand.


  „Hallo Kayla“, hauchte er in ihr Ohr.


  Kayla stieß einen spitzen Schrei aus und ließ vor Schreck die Glasschüssel fallen, die sie gerade auf den Tisch stellen wollte. Caleb bückte sich sofort, um die Scherben aufzusammeln.


  „Das tut mir leid Kayla“, sagte er zerknirscht. „Ich wollte dich überraschen, aber ganz bestimmt nicht erschrecken.“


  Kayla holte einen Besen und fegte die verstreut liegenden Scherben zusammen. Caleb würdigte sie dabei keines Blickes. Wie sollte sie Mr. Wright nur erklären, dass die teure Kristallglasschüssel kaputt war. Wenn sie ihm die Wahrheit sagte, würde er sie wahrscheinlich auslachen. Es klang aber auch ziemlich absurd. Wieso sollte Caleb sie denn erschrecken, würde er sicher fragen und dann vielleicht völlig falsche Schlüsse ziehen. Und überhaupt, wie kam Caleb eigentlich ins Haus? Mit blitzenden Augen drehte Kayla sich um und stellte Caleb genau diese Frage.


  „Die wenigsten Türen sind in Seven Churches verschlossen“, meinte er achselzuckend. „Warum sollten wir unsere Türen auch abschließen? Es gibt hier keine Verbrechen. Wir sind eine durch und durch friedliche Gemeinde.“


  „Das erklärt immer noch nicht, wieso du einfach so hier auftauchst. Soweit ich weiß, gehörst du nicht zur Familie“, bemerkte Kayla spitz. Der Schrecken saß ihr immer noch in den Gliedern.


  „Nein zur Familie gehöre ich nicht, aber Peter ist mein Vorgesetzter und wir pflegen ein fast freundschaftliches Verhältnis. Wie du weißt, bin ich mit Paloma ebenfalls befreundet. Ist deine Neugier jetzt befriedigt, oder sollen wir das Verhör fortsetzen?“ Leichter Ärger schwang in seiner Stimme mit. So hatte er sich das nun wirklich nicht vorgestellt. Kayla war recht kratzbürstig und gar nicht so unterwürfig, wie er sich das in seiner Fantasie immer ausmalte. Aber nun gut, daran konnte man ja arbeiten. Mit wenigen Schritten durchquerte er die Küche. Unmittelbar vor Kayla blieb er stehen. Mit einem fast schüchternen Lächeln beugte er sich leicht vor. Er war ihr so nah, dass sich ihre Nasen schon fast berührten. Kayla wäre gerne nach hinten ausgewichen, doch da stand ein großer Schrank. Sie senkte den Blick, damit Caleb nicht bemerkte, wie zuwider ihr seine Nähe war. Er roch nach einem billigen Parfum, woraus Kayla schloss, das er erst vor kurzem einer anderen Frau recht nahegekommen sein musste. Die Blicke, die er Paloma immer dann zuwarf, wenn er sich unbeobachtet fühlte, waren Kayla natürlich nicht entgangen. Caleb war ein Schürzenjäger, davon war Kayla fest überzeugt und sie hatte nicht vor, die Nächste auf seiner Liste zu werden.


  „Ich wollte dich gerne sehen“, schmeichelte Caleb. „Ist das so verwunderlich? Du bist eine bildhübsche junge Frau und ich tja“, er lachte kurz auf. „Ich bin eben auch nur ein Mann.“


  Calebs Gesicht kam immer näher. Seine rechte Hand griff nach ihrem Kinn und hob es langsam an.


  Das Glitzern in Calebs wässrig blauen Augen, das leicht überhebliche Lächeln, all das stieß Kayla ab. Sie schloss die Augen und sah plötzlich ein markantes Gesicht vor sich, mit Augen so dunkel wie der Himmel, kurz bevor ein Gewitter hereinbrach. Lestard.


  Als Calebs Lippen sanft über Kaylas Mund strichen, drehte Kayla sich rasch zur Seite und tauchte unter Calebs Armen hinweg. Caleb streckte die Hand aus und versuchte sie am Arm festzuhalten, aber Kayla entwischte ihm mit knapper Not.


  „Oh Kayla nun hab dich nicht so“, rief Caleb beleidigt. „Ich wollte doch nur einen klitzekleinen Kuss. Ist das etwa zu viel verlangt?“


  Kayla ging langsam um den großen Esstisch herum. Sie ließ Caleb keine Sekunde aus den Augen, doch der lehnte nur mit lässig vor der Brust verschränkten Armen an der Wand. Er nahm die Niederlage gelassen hin. Früher oder später würde er bekommen, was er wollte. Kayla war nicht die Erste, die sich anfangs etwas sträubte. Er hatte ihren verträumten Blick gesehen, kurz bevor er sie küsste. Dass dieser Blick nicht ihm galt, auf die Idee kam er gar nicht erst. Sollte sie doch ruhig die Schüchterne spielen. Caleb spielte gerne mit. Vor allem wenn der Gewinn so überaus verlockend war.


  „Wir haben vorhin einen Jungen aufgegriffen“, sagte Caleb nun im Plauderton. „Er hat ein frisches Vampir Tattoo im Nacken. Ich habe ihn vor dem Tor geschnappt und eigenhändig eingesperrt“, erklärte er stolz.


  Kayla schluckte. Er hatte einen Jungen in diesen Käfig geworfen? Nein das konnte sie sich nicht vorstellen. So grausam konnte Caleb doch nicht sein. Sicher wollte er ihr nur imponieren und bauschte die Geschichte etwas auf. Caleb sah sie abwartend und Kayla begriff, das er auf eine Reaktion von ihr wartete.


  „Woher wisst ihr, dass es wirklich ein Vampir Tattoo ist?“, wollte Kayla wissen.


  „Du hast so etwas noch nie gesehen, oder?“


  Kayla schüttelte den Kopf. Ob die Menschen die bei Lestard im Dienst standen, ein solches Tattoo besaßen, wusste sie nicht. Jedenfalls war ihr nie etwas aufgefallen. Andererseits war das auch nichts, was man aller Welt zeigte. Kayla wusste aber mit Sicherheit, dass sie keine Markierung hatte. Caleb sah sie nachdenklich an. Dann fasste er einen Entschluss, der nicht nur sein Leben für immer verändern sollte. Doch davon ahnte er zu dem Zeitpunkt natürlich noch nichts. Alles, was Caleb anstrebte, war Kayla für sich zu gewinnen, um seine Fantasien endlich ausleben zu können. Paloma begann ihn allmählich, zu langweilen. Dauernd sprach sie von ihrer bevorstehenden Hochzeit und wie sehr es ihr doch widerstrebte diesen Schnösel, wie sie ihren Verlobten allzu gerne nannte, zu heiraten. Allerdings musste Caleb zugeben, dass ihre Geschichten ihn hin und wieder auch erheiterten. Erst kürzlich erzählte sie ihm, dass sie ihrem zukünftigen Gatten in den Schritt gefasst hatte. Als Caleb sie daraufhin mit hochgezogenen Brauen fragend ansah, meinte Paloma lapidar, sie wollte nur wissen, ob er auch gut bestückt wäre. Natürlich konnte Caleb sich die Frage nicht verkneifen, ob der Kerl ihren Ansprüchen genügen würde. Doch statt ihm eine Antwort auf seine Frage zugeben, raunte sie leise in sein Ohr: „Du genügst meinen Ansprüchen, reicht das nicht?“


  Nein, Caleb reichte das nicht. Die Frage ob Palomas Verlobter vielleicht mehr zu bieten hatte, beschäftigte ihn noch eine ganze Weile. Paloma entging das natürlich nicht und sie amüsierte sich ganz prächtig. Caleb nahm sie drauf hin noch härter ran. Als Strafe sozusagen. Wenn er sie denn nur endlich abservieren könnte. Dann würde sie ihn nicht mehr so süffisant anlächeln und seine männliche Eitelkeit mit Füßen treten. Was ihn wiederum zurück zu Kayla brachte. Er wollte diese rothaarige kleine Hexe endlich in sein Bett zerren. Der Gedanke sie wahrhaftig dorthin zu schleifen, oder eher zu tragen, hatte durchaus etwas Verlockendes. Doch Kayla war keine Vampirspionin, sondern fast schon eine offiziell anerkannte Bürgerin von Seven Churches. Da ging das leider nicht einfach so. Jedenfalls nicht, wenn er die Karriereleiter noch höher klettern wollte. Es war ein offenes Geheimnis, dass einige der Brüder des Lichts, die weiblichen Gefangenen, sofern es sich um Menschen und nicht um Vampire handelte, zumindest, für ein, oder zwei Nächte, in ihre Betten holten. Es gab kein einziges Freudenhaus in Seven Churches und nicht jeder Mann wollte gleich eine feste Bindung eingehen. Da war es doch nur natürlich, dass sie sich woanders umsahen. Die Vampirspione, männliche wie weibliche, hatten ihre Rechte verwirkt, als sie sich den Vampiren anschlossen. Sie waren nichts weiter als menschlicher Abschaum. Daher achtete auch niemand darauf, wenn er einer der Wächter (meistens losten sie vorher aus, wer als Erster dran kam), mit einer schreienden Frau auf den Schultern durch die Stadt lief. Allerdings gab es auch ein paar wenige, zartbesaitete Gemüter, die sich davon abgestoßen fühlten. Deshalb ging man bereits vor einiger Zeit dazu über, die Frauen nicht nur zu fesseln, sondern auch zu knebeln. Caleb lächelte in Erinnerung an seine letzte Vampirschlampe, wie er sie gerne nannte. Ein wildes Ding, das er sogar beim Sex ans Bett fesseln musste. Den Knebel erließ er ihr. Nicht um der jungen Frau einen Gefallen zu erweisen, nein Caleb gefiel es einfach, wenn sie ihm Obszönitäten an den Kopf warf. Als sie ihn anspuckte, schlug er mit der Faust so feste zu, dass sie einen Zahn verlor. Aber gespuckt hatte sie danach nie wieder. Alles eine Sache der Erziehung, fand Caleb. Genauso wie er Kayla noch erziehen würde. Natürlich hatte er nicht vor, ihr jemals einen Zahn herauszuschlagen. Das würde ihrem süßen Lächeln sicher nicht gut bekommen.


  „Caleb ich muss noch die Betten beziehen und das Abendessen vorbereiten“, begann Kayla zögerlich. Der raubtierhafte Gesichtsausdruck von Caleb behagte ihr gar nicht, aber sie konnte ihn schlecht aus dem Haus werfen. Das stand ihr nicht zu. Caleb tauchte aus den Tiefen seiner durch und durch verdorbenen Gedanken auf und stellte überrascht fest, dass er immer noch in der Küche der Wrights stand. Dabei wollte er Kayla doch den Gefangenen zeigen, bevor sie ihn wieder aussetzten.


  „Möchtest du dir den Vampirspion und sein Tattoo gerne anschauen? Natürlich nur, wenn du dafür Zeit hast. Ich möchte nicht, dass du meinetwegen Ärger mit Peter bekommst.“


  Kayla riss erstaunt die Augen auf. Er wollte sie mitnehmen und ihr den Jungen vorführen wie einen Tanzbären? Ihr erster Impuls war, dankend abzulehnen, doch dann siegte die Neugier. Kayla schämte sich fast ein bisschen dafür, aber andererseits gehörte so etwas zum Leben dazu. Jedenfalls in Seven Churches und je eher sie sich damit auseinandersetzte desto besser, dachte sie grimmig. Also nickte sie entschlossen. Caleb quittierte das mit einem zufriedenen Grinsen.


  


  


  


  

  9.


  Die Sonne verbarg sich noch immer hartnäckig hinter dicken, grauen Wolken, aber immerhin regnete es wenigstens nicht mehr. An solchen Tagen mussten die Einwohner von Seven Churches sparsam mit dem Strom umgehen, denn sie konnten zwar mit den Solarplatten Strom gewinnen, aber die Technik ihn auch in großen Mengen zu speichern fehlte ihnen noch immer. Das hatte Kayla erst kürzlich von Paloma erfahren. Es gab zwei sogenannte Stromspezialisten in der Stadt. Die schraubten und bastelten den ganzen Tag über an irgendwelchen Geräten herum. Sie träumten davon eines Tages wieder genau die gleichen Geräte nutzen zu können wir ihre Vorfahren, vor dem großen Krieg. Aber davon waren sie noch sehr weit entfernt. Irgendwann einmal wollte Paloma Kayla mit in die große Bibliothek nehmen, die eigentlich nur den Brüdern des Lichts vorbehalten war. Da Palomas Vater aber einen hohen Posten innerhalb der Gemeinschaft innehatte, durfte sie dort auch hin und wieder die Bücher anschauen. Paloma erzählte der staunenden Kayla von bebilderten Büchern, die noch aus der Zeit vor dem Krieg stammten. Diese Kostbarkeiten wurden in eigens für diesen Zweck hergestellten Glaskästen aufbewahrt. Nur wenige Menschen erhielten je die Erlaubnis, eins dieser Bücher anzusehen. Palomas Vater war sehr zu ihrem Verdruss keiner davon. Aber sie kannte einen älteren Mann, ein geiler Bock, wie sie Kayla kichernd verriet, der hatte einen Schlüssel für die Glaskästen. Einmal hatte sie ihm schöne Augen gemacht, und während er ihren Hintern tätscheln durfte, sah Paloma sich die Bilder an. Der Text interessierte sie nicht weiter. Aber die Bilder der Männer und Frauen, die ganz verrückte Kleidungsstücke trugen, faszinierten sie umso mehr. Falls Kayla sich also mal eins dieser Bücher anschauen wollte, müsste sie sich nur ein wenig zurechtmachen, dann könnte Paloma da sicher etwas arrangieren. All das ging Kayla durch den Kopf während sie an Calebs Arm, durch die Straßen, spazierte. Caleb störte ihr Schweigen nicht im Mindesten. Frauen, die den Mund hielten, nervten ihn wenigstens nicht mit unnützem Zeug, das ihn sowieso nicht interessierte. Insofern begrüßte er Kaylas Schweigsamkeit sogar und verzichtete seinerseits, darauf ein Gespräch zu beginnen. Dabei hätte er ihr zu gerne noch einmal erzählt, wie er den Jungen draußen vor den Mauern der Stadt entdeckt und schließlich ganz alleine gefangen genommen hatte. Dass er dafür bereits einen Rüffel bekommen hatte, weil sein eigenmächtiges Handeln gegen die Regeln der Bruderschaft verstieß, hätte er Kayla gegenüber natürlich nicht erwähnt. Er war sowieso der Meinung, dass einige Regeln längst veraltet waren. Wenn er irgendwann an die Spitze der Bruderschaft gelangte, genau darauf arbeitete er nämlich hin, dann würde er einiges ändern. Doch bis dahin war es noch ein weiter Weg. Wenn Caleb geahnt hätte, das jeder Schritt, der ihn und Kayla näher an den Käfig heranbrachte, ihn umso weiter von seinem erklärten Ziel, Oberhaupt der Brüder zu werden entfernte, dann wäre er sicher direkt wieder umgekehrt. So aber führte er Kayla mit vor stolzgeschwellter Brust, ganz unwissentlich, seinem eigenen Verderben entgegen.
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  Lestard wurde immer übellauniger. Mit jedem Tag oder besser gesagt jeder Nacht, die verging, verschlechterte sich seine Stimmung zusehends. Das ging sogar so weit, dass selbst Mildred, seine Haushälterin, die seit ihrer Geburt in Lestards Haus lebte, ihrem Herrn nach Möglichkeit aus dem Weg ging. Im Dienstbotentrakt nannte man Lestard nur noch den griesgrämigen Wanderer. Denn anstatt den Tag über zu schlafen, wie es sich für einen Vampir nun mal gehörte, schlich er mit grimmigem Gesichtsausdruck durchs Haus. Zwei Stubenmädchen hatten erst kürzlich, schreiend das Haus verlassen, nachdem Lestard sie bei ihrer Arbeit überrascht hatte. Die armen Mädchen kamen extra am Tage ins Haus, um dem Vampir, also Lestard, der dort lebte, nicht zu begegnen. Als sie ihn dann eines Tages mit einem Glas Bordeaux in der Bibliothek antrafen und Lestard ihnen herzhaft gähnend seine Fangzähne präsentierte, da nahmen sie gleich Reißaus. Mildred schimpfte wie ein Rohrspatz und schickte Lestard, wie einen kleinen Jungen, auf sein Zimmer. Dort lag er dann mehr dösend, denn schlafend in seinem Bett und träumte wie konnte es anders sein, von Kayla, dem Mädchen mit dem blutroten Haar. Manchmal stellte er sich vor, dass sie einen jungen Mann kennenlernte, der ihr das geben konnte, was sie brauchte. Ein Leben im Licht. Doch immer wenn seine Gedanken in diese unerfreuliche Richtung abdrifteten, spürte er einen schmerzhaften Stich der Eifersucht. Seine Laune verbesserte sich dadurch auch nicht unbedingt. Jeremy ließ sich nur noch hin und wieder blicken. Selbst die gemeinsame Jagd bereitete ihm kaum noch Vergnügen. Aber da Lestard sich niemals an seinen Angestellten bediente, diese eiserne Regel, hatte er noch nie gebrochen, musste er sich wohl oder übel aufraffen und in die Stadt reiten, um seinen Blutdurst zu stillen.


  Jeremy hatte ihm unlängst eine kurze Nachricht geschickt, in der stand, dass er sich an diesem Abend im Roten Kelch aufhalten würde. Lestard hatte aber nicht vor, dort zu ihm zu stoßen. Nach erfolgreicher Nahrungsaufnahme wollte er sich gleich wieder nach Hause begeben und weiter im Selbstmitleid suhlen. Das konnte er derzeit am besten, wie Jeremy einmal treffend bemerkte. Er konnte es kaum noch mit ansehen, wie sich sein Freund langsam zugrunde richtete. Und das nur wegen eines menschlichen Mädchens. Er war immer noch der Meinung, das Lestard sie hätte beißen sollen, solange sie noch in Reichweite war. Dass Les nicht nur an ihrem Blut, sondern auch am Rest ihres Körpers interessiert, war, blendete Jeremy einfach aus. Denn er selbst war Kaylas Reizen gegenüber auch nicht immun und hätte sie zu gerne mit in sein Bett genommen. Aber das verschwieg er Lestard gegenüber natürlich. Lebensmüde war er schließlich nicht.


  Einer spontanen Eingebung folgend, begab Lestard sich an diesem Abend doch noch zu der Schenke, in der Jeremy auf ihn warten wollte. Blauer Dunst waberte unter der Türe hindurch.


  Unschlüssig blieb Lestard am Straßenrand stehen. Der Rote Kelch war in Vampirkreisen sehr beliebt und deshalb auch meistens gut besucht. Da Lestard aber in keiner geselligen Stimmung war, dachte er daran gleich wieder umzukehren und den Rest der Nacht mit ein paar Flaschen Bordeaux in seiner Bibliothek zu verbringen. Lesen wollte er dort freilich nicht. Aber die Atmosphäre in den Raum gefiel ihm ausnehmend gut, und wenn er erst einmal genügend Alkohol getrunken hatte, dann bildete er sich manchmal ein, dass noch ein Hauch von Kaylas süßem Duft in der Luft hing. Sobald er wieder nüchtern war, wurde ihm klar, dass seine Fantasie ihm wieder nur einen Streich gespielt hatte. Aber trotzdem fand er es irgendwie tröstlich, sich dieser Illusion hinzugeben.


  Lestard wollte sich gerade umdrehen, als die Türe der Schenke aufschwang und er einen langen, blonden Zopf im Gewühl erblickte. Zorn loderte in seiner Brust, wie eine heiße Flamme. Der Tod der beiden Vampirinnen machte ihm immer noch zu schaffen. Auch wenn er nur sein eigenes Leben retten wollte, so waren es doch zwei junge hübsche Frauen, die etwas Besseres verdient hatten. Sie waren nur zwei Bauern, in Tonis Spiel. Lestard überquerte rasch die Straße und trat in den überfüllten Raum. Eine große runde Bar stand genau in der Mitte und vier junge Frauen sorgten dafür, dass die Gäste immer mit genügend Alkohol versorgt wurden. Es war laut und stickig. Lestard sah sich suchend um, konnte aber bei dem ganzen Qualm kaum noch etwas sehen. Nur wenn die Türe aufschwang und ein Schwall frischer Luft hereingeweht wurde, lichtete sich der blaue Dunst, der über allem hing, ein wenig. Seit einiger Zeit waren Zigarren in der Vampirgemeinde ganz groß in Mode und so hatte jeder, der etwas auf sich hielt, eine dicke Zigarre in der Hand. Lestard frönte diesem Laster selbst sehr gerne und so störte ihn der Qualm normalerweise auch nicht im Geringsten, aber an diesem Abend hätte er am liebsten ein Rauchverbot erlassen. Wie sollte er Toni in dem Gewühl nur finden, wenn er kaum etwas sah. Da halfen ihm seine Vampiraugen auch nicht weiter. Lestard kämpfte sich durch die Menge. Als er den Raum einmal komplett durchquerte hatte, klopfte er an die unscheinbare Türe, die man nur bei näherem Hinsehen entdeckte. Es sei denn, man wusste, wo man suchen musste. Lestard gehörte zu dem recht elitären Kreis der Vampire, die Zutritt zum eigentlichen Kern des Roten Kelchs bekamen. Er klopfte mehrmals und nannte das geforderte Passwort. Die Türe öffnete sich gerade soweit, das Lestard durchschlüpfen konnte. Gleich darauf wieder sie wieder fest verschlossen. Jetzt befand er sich wirklich im Roten Kelch. Der Name kam nicht von ungefähr. Die Wände waren blutrot, der Boden pechschwarz. Das hatte rein praktische Gründe, denn im Roten Kelch gab es eine richtige Blutbar. Allerdings wurde das Blut nicht aus Gläsern getrunken, sondern sozusagen frisch gezapft. An jenem Abend waren vorwiegend weibliche Bluthuren anwesend. Sie lagen träge lächelnd auf den im Raum verteilten Diwanen, rekelten sich auf gepolsterten Stühlen, oder standen einfach nur herum. Ein paar Wenige, Lestard nahm an, dass sie noch recht neu waren und alles nur für einen interessanten Zeitvertreib hielten, tanzten nur leicht bekleidet auf der Theke. Lestard blieb einen Augenblick stehen und genoss den Anblick, zweier Mädchen, die sich gerade gegenseitig die Kleider auszogen. Ein paar männliche Vampire gesellten sich zu ihm und begannen begeistert zu klatschen.


  Eine Hand legte sich von hinten auf Lestards Schulter.


  „Na hast du dir schon eine ausgesucht?“, fragte Jeremy gut gelaunt. Er hatte nicht wirklich damit gerechnet, dass Lestard seiner Einladung folgen würde.


  „Nein danke, mein Bedarf ist gedeckt. Aber du kannst dir gerne eine schnappen.“


  „Die kleine Schwarzhaarige gefällt mir. Vielleicht nehme ich sie nachher mit.“


  Lestard nickte abwesend „Tu das mein Freund“, murmelte er.


  Jeremy schob sich noch etwas näher an die Theke heran. Er wollte das Mädchen im Auge behalten, nicht dass ihm ein anderer Vampir zuvor kam. Lestard hingegen suchte immer noch nach Toni. Als er schon aufgeben wollte, womöglich hatte er sich ja geirrt, stand sie plötzlich vor ihm. So schön und so kalt wie eh und je.


  „Oh Lestard welche Überraschung“, rief Toni scheinbar erfreut. Lestard kannte sie zu lange, um darauf hereinzufallen. Ihre Augen glitzerten wie zwei kalte Seen. Es gab eine Zeit, da hatte er sich regelmäßig darin verloren, doch das war schon lange vorbei. Ihre Macht war gebrochen und selbst ihr wunderschöner Mund, der sich gerade zu einem breiten Lächeln verzog, erregte in ihm nur Abscheu. Antoinette Bouchard liebte nur eine Person und das war sie selbst. Als Lestard das vor langer Zeit endlich erkannte war es schon fast zu spät, doch nur fast.


  „Ich hatte schon befürchtet, dass dir etwas zugestoßen sein könnte“, hauchte Toni mit weit aufgerissenen Augen. Wieder einmal bewies sie ihr schauspielerisches Talent. Doch Lestard stand nicht der Sinn nach Spielen.


  „Ach weißt du, hin und wieder brauche ich einfach etwas Ruhe von dem ganzen Zirkus hier.“


  „Ja du kommst wohl allmählich in die Jahre Les. Früher hättest du so etwas nie gesagt.“


  „Früher war alles besser nicht wahr? Die Frauen, der Sex, selbst das Blut scheint mir in letzter Zeit einen schalen Beigeschmack zu haben.“


  Toni zuckte nur mit den Achseln und ging nicht weiter darauf ein. Dabei hatte Lestard gehofft, sie so aus der Reserve locken zu können. Inzwischen musste sie doch längst wissen, dass die zwei Vampirinnen, die sie auf ihn angesetzt hatte, nicht mehr am Leben waren. Sie hatten doch sicher die Order sich regelmäßig bei ihr zu melden. Konnte es tatsächlich sein, dass Toni so unwissend war, wie sie vorgab? Lestard beschloss, weiterhin auf der Hut zu sein. Toni hatte ihr Vorhaben, ihn zu töten, sicher nicht wieder aufgegeben. Obwohl selbst das nicht ungewöhnlich gewesen wäre. Tonis Launenhaftigkeit, kannte er ja nun wirklich zu genüge.


  „Wolltest du nicht an einer Expedition teilnehmen?“, fragte er liebenswürdig.


  „Ach Les, mein Liebster, da war ich doch auch, aber aus na, sagen wir aus persönlichen Gründen, musste ich vorzeitig zurückkehren. Ich habe da etwas aus den Augen verloren und versuche es nun wieder zu finden.“


  Lestard runzelte die Stirn. Bildete er sich das nur ein, oder meinte sie etwa Kayla? Es war ihm durchaus klar, dass ihre Handlanger sie längst darüber informiert hatten, das Kayla nicht länger in der Stadt weilte. Aber dass sie immer noch alles dransetzte, um das Mädchen zu finden verwunderte ihn nun doch. Hatte er doch angenommen, es ginge Toni nur darum, ihn zu verletzen, indem sie ihm sein Spielzeug wegnahm. Das Kayla mehr als das war, konnte sie zum Glück nicht ahnen.


  „Manchmal muss man erst etwas verlieren, um zu merken, wie viel es einem doch bedeutet“, murmelte Lestard leise. Toni sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. Sie wollte etwas erwidern, doch Lestard kam ihr zuvor.


  „Na dann kann ich dir nur wünschen, dass diese Suche erfolgreicher ist, als die vorige.“


  Damit spielte er natürlich auf ihre fanatische Suche nach Timofei an. Er konnte sie nicht direkt danach fragen, also versuchte er sie, erneut zu ködern.


  „Wir sind ganz nah dran, mein Lieber, und wenn dir dein Leben lieb ist, solltest du dich uns besser anschließen, solange es noch möglich ist“, zischte sie aufgebracht. Die Suche nach Timofei war ihr wunder Punkt. Seit fast dreihundert Jahren suchte die Gruppe, der Toni sich ohne zu zögern angeschlossen hatte, bereits nach dem Ur-Vampir. Bisher ohne Erfolg, aber es gab in der letzten Zeit vermehrt Gerüchte, die besagten, dass sie kurz vor dem Durchbruch standen. Lestard war heilfroh, dass Kayla in Seven Churches war. Dort konnte Toni sie nicht erreichen, und wenn Timofei irgendwann zurückkehrte, dann würde die Stadt, die unter dem Schutz der Brüder des Lichts stand, (die als fanatische Vampirjäger bekannt waren), sicher am längsten Widerstand leisten. Seine Entscheidung Kayla wegzuschicken erwies sich somit als vollkommen richtig, auch wenn sie ihn fast zugrunde richtete.


  „Hast du eigentlich mein Geschenk erhalten?“, fragte Toni lächelnd und riss Lestard aus seinen trüben Gedanken.


  „Wenn du die Kiste Rotwein meinst, die habe ich bekommen. Allerdings dachte ich doch tatsächlich, Jeremy hätte mir sie mir geschickt.“


  „Oh Lestard, mein Liebster“, schnurrte Toni leise. Mit ihrem langen, rot lackierten Fingernagel fuhr sie langsam über seine Wange. Lestard zuckte nicht mal mit der Wimper, als er spürte, wie das Blut aus dem tiefen Kratzer hervorquoll. Toni stellte sich auf die Zehenspitzen und leckte das Blut genüsslich ab.


  „Ich hatte dir von meiner letzten Reise extra zwei hübsche Russinnen mitgebracht“, flüsterte sie in sein Ohr. „Wirklich zu schade, dass sie nicht bei dir ankamen. Sie waren köstlich, einfach nur köstlich. In absolut jeder Hinsicht.“


  Lestard wusste sehr wohl, dass Toni nicht nur von dem Blut der Mädchen sprach. Sie hatte sich mit Irina und ihrer Schwester Tatjana also auch anderweitig amüsiert. Hätte er das vorher gewusst, hätte er die beiden nicht angefasst. Ohne Toni auch nur einen weiteren Blick zu gönnen, drehte er sich um und verließ den Roten Kelch. Tonis wütende Stimme folgte ihm quer durch den Raum. Einige der anwesenden Vampire drehten interessiert die Köpfe in ihre Richtung. Wenn man erst mal so lange lebte, freute man sich über jede Abwechslung. Doch Lestard hatte nicht vor, bei Tonis Schmierenkomödie mitzuspielen. Zuhause wartete bereits der Bordeaux auf ihn.
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  Kayla sah den Käfig schon von weitem. Er war mehr als mannshoch und ebenso breit. Obwohl das Eisen größtenteils verrostet war, schien es immer noch stabil zu sein. Armdicke Stangen standen so dicht beieinander, dass nicht mal ein schmächtiges Kind dazwischen hindurchschlüpfen konnte. Und genau das sah Kayla dort in dem Käfig. Ein Junge, der kaum älter als zwölf Jahre sein mochte. Das war der gefährliche Vampirspion, den Caleb so heldenhaft gefangen genommen hatte? Sie blickte von der Seite unauffällig in Calebs Gesicht. Was sie dort sah, behagte ihr ganz und gar nicht. Keine Spur von Mitleid oder gar Reue. Im Gegenteil, Caleb schien wirklich stolz drauf zu sein. Als sie sich langsam dem Käfig näherten, packte er ihren Arm fester.


  „Sei vorsichtig, dieses Rattenpack darf man keinesfalls unterschätzen.“


  Kayla hätte seine Hand am liebsten abgeschüttelt, unterdrückte diesen Drang aber rasch. Sie wollte den Jungen unbedingt von Nahem sehen. Wollte sich selbst davon überzeugen, dass er so gefährlich war, wie Caleb behauptete. Das braune Haar des Jungen war verfilzt und höchstwahrscheinlich sogar verlaust. Die Haut konnte man vor lauter Dreck kaum noch erkennen. Zerlumpte Kleidung schlotterte an dem mageren Körper. Wahrlich eine Glanzleistung ein halb verhungertes Kind zu fangen und einzusperren, dachte sie angewidert. Caleb sollte sich schämen und mit ihm die ganze Bande der Brüder des Lichts. Bisher hatte Kayla nur gesehen, dass sie sich an den Schwachen vergriffen. Sie verschanzten sich hinter ihrer hohen Mauer und führten sich auf wie die Könige. Kayla schüttelte endlich Calebs Hand ab. Die letzten Meter bis zum Käfig rannte sie fast.


  „Kayla, verdammt warte“, rief Caleb wütend und setzte ihr nach. „Der Junge ist gefährlich. Geh nicht zu nah ran.“


  Kayla ignorierte ihn. Zwei Schritte trennten sie noch von dem Käfig. Der Junge hockte auf dem Boden und schrieb einzelne Buchstaben in den Staub. Kayla kniff die Augen ein wenig zusammen, um besser sehen zu können. Hilfe konnte sie gerade noch entziffern, bevor die Hand des Jungen das Wort wieder wegwischte. Das Nächste was er schrieb ließ ihr fast den Atem stocken. Lestard stand dort im Staub geschrieben. Kayla blinzelte. Sie musste sich irren ganz bestimmt. Langsam ging sie noch einen Schritt näher an den Käfig heran. Doch, bevor sie das Wort noch einmal anschauen konnte, wischte er Junge es schon wieder weg. Er hob den Kopf und sah geradewegs an ihr vorbei. In seinen braunen Augen glomm der Hass. Kayla drehte den Kopf ein wenig und sah Caleb vorsichtig näherkommen. Hatte er etwa Angst vor einem Kind, das hinter Gittern saß? Kayla wandte sich wieder um, sie durfte keine Zeit verlieren. Sie ging noch einen Schritt nach vorne und stand nun direkt vor dem Käfig. Der Junge hielt seinen Kopf wieder gesenkt und tat so, als ob er ihre Anwesenheit nicht bemerkte. Doch dann sprach er plötzlich. Ganz leise, so das Kayla es kaum hören konnte, flüsterte er: „Lestard wird sterben.“


  „Was hast du da gerade gesagt?“, fragte Kayla verwirrt. Das konnte nicht sein. Nein ganz unmöglich. Wieso sollte der Junge ausgerechnet Lestard kennen? Aber weshalb eigentlich nicht? Kayla wusste doch so gut wie nichts über den geheimnisvollen Vampir. Warum hatte er sie hier her geschickt in diese Stadt voller menschlicher Monster? Denn nichts anderes waren die Brüder des Lichts in Kaylas Augen. Sollte sie etwa unwissentlich für ihn spionieren? Um dann irgendwann zurückzukehren nach Jackson Town? Nein das konnte Kayla sich nicht vorstellen. Aber wieso kam der Junge hierher? Hatte er sie womöglich gesucht? Wurde er von Lestard persönlich hergeschickt? War Lestard verletzt? Aber war es nicht so, dass Vampire sich selbst heilen konnten? Zumindest hatte Paloma ihr das erzählt. Was wenn es nicht stimmte? Wenn Lestard wirklich im Sterben lag und sie noch einmal sehen wollte? So viele Fragen und keine Antworten. Schwindel erfasste Kayla. Automatisch streckte sie ihre Hände nach den Eisenstangen aus, um sich dort festzuhalten. Doch kaum hatten ihre Finger das kalte Metall berührt, da wurde sie auch schon grob zurückgerissen.


  „Verflucht Kayla was zur Hölle tust du da eigentlich?“, brüllte Caleb.


  „Er wird sterben“, flüsterte Kayla immer noch völlig geschockt. Willenlos ließ sich von Caleb wegführen. Als er merkte, dass sie ganz durcheinander war, lockerte er seinen Griff etwas. Schließlich legte er ihr sogar fürsorglich einen Arm um die Schultern und führte sie zügig zurück zum Haus der Wrigths. Er brachte Kayla ins Wohnzimmer und schob sie zum Sofa. Kayla protestierte schwach, als er sie sanft in die Polster drückte.


  „Keine Widerrede“, sagte Caleb im Befehlston. „Du bleibst hier erst mal sitzen und ich hole dir einen Whisky. Hätte ich geahnt, wie sehr dich der Anblick dieser Ratte schockieren würde, dann hätte ich dich niemals mit dort hingenommen.“


  Das stimmte natürlich nicht. Ganz im Gegenteil. Caleb gratulierte sich selbst für diesen klugen Schachzug. Denn jetzt war Kayla endlich so, wie er sie haben wollte. Schüchtern und zurückhaltend. Keine Spur mehr von der kleinen Wildkatze, die noch vor kurzem die Krallen zeigte. Caleb goss ein wenig Whisky in ein Glas und drückte es Kayla in die Hand. Zu seinem Erstaunen trank sie es in einem Zug leer. Caleb nahm ihr das Glas vorsichtig ab. Ihre Hände zitterten noch immer. Caleb sah kurz auf die vergoldete Uhr, die auf dem Kaminsims stand, und rechnete in Gedanken aus, wie lange es wohl noch dauerte, bis Paloma, oder Peter hier auftauchen würden. Er beschloss das Risiko einzugehen und setzte sich zu Kayla auf das geblümte Sofa. Notfalls würde er sich eben eine plausible Geschichte einfallen lassen, die seinen Besuch bei Kayla rechtfertigte. Aber erst mal wollte er sich noch ein wenig mit dem ungewohnt stillen Mädchen befassen. So eine Chance durfte er nicht ungenutzt verstreichen lassen. Kaylas Augen starrten blicklos auf den Boden. Die Unterlippe bebte und Caleb dachte daran, sie einfach zu küssen. Behutsam zog er Kayla in seine Arme. Dass sie sich nicht wehrte, deutete er schon mal als gutes Zeichen. Auf die Idee, das Kayla einfach nur unter Schock stand kam er freilich nicht. Ihr Kopf ruhte an seiner Schulter und Caleb strich mit seinen Händen langsam über ihren Rücken. Dabei öffnete er fast nebenbei einen Knopf nach dem anderen. Kayla war so abwesend, dass sie davon nichts mitbekam. Erst als seine Hände auf einmal ihre nackten Schultern streichelten, erwachte Kayla aus ihrer Schockstarre. Sie schob Caleb grob von sich und sprang rasch auf.


  „Was tust du da?“, rief sie empört.


  Mit beiden Händen hielt sie das Kleid vor der Brust fest, damit es nicht noch weiter rutschte und dadurch noch mehr entblößte. Caleb sprang ebenfalls auf. Kayla drehte sich weg, doch Caleb bekam sie am Arm zu fassen.


  „Kayla du machst mich wahnsinnig“, hauchte er in ihr Ohr. Seine Hände umfassten ihre Schultern und er presste sich von hinten gegen Kayla. Die riss sich aber erneut los und das Kleid klaffte soweit auseinander, dass Caleb ihren Rücken sehen konnte. War er gerade noch drauf und dran Kayla einfach gegen ihren Willen zu nehmen, so blieb er nun schockiert stehen.


  „Was ist mit deinem Rücken passiert?“, fragte er heiser. Angewidert betrachtete er das Netz aus hellroten Narben, das sich kreuz und quer über ihren milchig weißen Rücken zog. Caleb ging immer weiter rückwärts. Noch vor wenigen Minuten wünschte er sich nichts mehr, als Kayla so nah wie nur irgend möglich zu kommen. Doch jetzt, nachdem er ihren furchtbar entstellten Rücken gesehen hatte, wollte er nur noch weg von ihr. Voller Ekel dachte er daran, wie er ihren Rücken gestreichelt hatte. Allerdings trug sie da noch das Kleid. Fast hätte er sie berührt, diese Narbenlandschaft, die einmal wunderbar weiche Haut gewesen sein mochte. Caleb ballte die Hände zu Fäusten. Wer hatte das nur getan? Doch es war nicht etwa Mitleid mit Kayla, was er empfand. Nein Caleb bedauerte nur zutiefst, das er seine Fantasien nun nicht mehr ausleben konnte. Kayla war nun nicht länger das hübsche Mädchen mit dem Flammenhaar, nein von nun an war sie das entstellte Mädchen, das kein Mann je freiwillig anfassen würde. Davon war Caleb zumindest fest überzeugt. Ohne sich zu verabschieden, verließ er sie hastig.


  Erst als die Türe laut ins Schloss fiel, atmete Kayla erleichtert auf. Zumindest brauchte sie sich jetzt keine Sorgen mehr machen, das Caleb ihr noch einmal zu nahe kommen könnte. Allerdings hatte sie auch den Ekel und das Entsetzen in seinem Blick gesehen. Würde jeder Mann sie so anschauen? War es das, was sie im Leben erwartete? Sie dachte zurück an Rebecca, die verschlossene Wächterin, die sie gleich am ersten Tag in Seven Churches kennengelernt hatte. Rebecca die in ihrer Uniform und mit dem kurz geschorenen Haar, fast wie ein Mann wirkte. Hatte sie womöglich auch körperliche Makel, die sie so entstellten, dass sie sich von den Männern abwandte und den Brüdern des Lichts anschloss? War die Gruppe für Rebecca eine Art Familienersatz und würde sie selbst auch so enden? Kayla schüttelte unwillig den Kopf. Nein sie würde lieber ihr Leben lang alleine bleiben, als den Brüden beizutreten. Mit flinken Fingern schloss sie das Kleid und richtete ihre Frisur. Wenn sie sich nicht langsam an die Arbeit machte, dann würde Palomas Vater sie womöglich entlassen.
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  In der Nacht, als längst schon alle schliefen, schlich Kayla wie ein Dieb durch das Haus. Sie musste unbedingt noch einmal zu dem Jungen. Stundenlang hatte sie sich im Bett von einer Seite auf die andere gedreht. Ihre Gedanken kreisten unablässig um die Worte des Jungen: „Lestard wird sterben.“


  Aber Vampire starben doch nicht einfach so. Kayla hatte in den letzten Wochen genug über sie erfahren, um zu wissen, dass ein Vampir niemals krank wurde. Sie konnten nicht ersticken oder ertrinken und laut Paloma, gab es nur drei, erfolgreich erprobte, Möglichkeiten, um einen Vampir zu töten. Gänsehaut überzog Kaylas Arme, als sie daran zurückdachte, wie Paloma ihr im Flüsterton erklärt hatte, wie, man einen Vampir für immer auslöschen konnte. Die bekannteste Methode war zweifellos, der Tod in der Sonne. Dazu musste man einen Vampir nur dem Sonnenlicht aussetzen. Paloma erzählte stolz, dass sie bereits mehrmals mit ansehen durfte, wie ein Vampir in der Sonne zu Asche zerfiel. Ein scharfes Schwert erklärte Paloma weiter, mit dem man den Vampir enthauptete brachte, auch das gewünschte Ergebnis. Aber die dritte Möglichkeit fand Paloma am aufregendsten. Kayla erinnerte sich noch genau, wie geheimnisvoll Paloma an dem Abend tat. Als sie sicher war, dass ihr Vater fest schlief, schlich sie mit Kayla hinunter in den Keller. Dort wurden allem Anschein nach nicht nur Vorräte aufbewahrt. Paloma ging zielstrebig auf eine große, hölzerne Kiste zu, die mit einer zentimeterdicken Staubschicht bedeckt war. Vorsichtig nahm sie den Deckel der Kiste ab und blinzelte hastig ein paar Tränen weg. Im flackernden Schein der Kerze, die Kayla in der Hand hielt, konnte sie den Inhalt der Kiste kaum erkennen. Erst als Paloma ihr die Kerze abnahm und gefährlich nahe, an den Kasten heranbrachte, sah Kayla endlich, was sich dort drin befand. Allerdings verstand sie nicht, was daran so besonders sein sollte.


  „Das ist die Uniform meines Bruders“, sagte Paloma kaum hörbar. „Er wurde von einem dieser blutsaugenden Monster getötet.“ Paloma holte tief Luft, bevor sie endlich weitersprach: „Das spitze Stück Holz dort, das war sein Pflock. Paul hatte ihn selbst aus einem Stück Esche geschnitzt und anschließend wurde er von einem Priester geweiht. Paul hat damit unzählige Vampire zur Strecke gebracht.“


  Kayla beugte sich etwas weiter nach vorne, um das unscheinbar wirkende Stück Holz genauer anzusehen. Sie verstand aber immer noch nicht, wie dieses Ding einen Vampir töten konnte. Als hätte Paloma ihre Gedanken gelesen, drückte sie Kayla die Kerze rasch wieder in die Hand und nahm den Pflock aus der Kiste. Sie stellte sich vor Kayla und zielte mit der Spitze des Pflocks genau auf Kaylas Herz.


  „Wenn du ein Vampir wärst, würde ich dir den Pflock jetzt durch dein Herz jagen“, erklärte Paloma grinsend. Ihr war nicht entgangen, wie blass Kayla auf einmal wurde. Paloma legte den Pflock fast schon ehrfürchtig zurück in die Kiste und verschloss sie sorgfältig.


  An eben dieses Gespräch erinnerte Kayla sich wieder, während sie durch das Haus schlich. Einem Impuls folgend huschte sie in den Keller und nahm den Pflock aus der Kiste heraus. Sie steckte ihn in ihren rechten Stiefel, ganz so, wie sie früher immer ihr Messer dort versteckte. Sie rechnete nicht wirklich damit in Seven Churches einem Vampir zu begegnen, aber da sie kein Messer mehr besaß, war das angespitzte Stück Holz besser als gar nichts. Zumal er sicher auch einen Menschen verletzen, wenn nicht gar töten konnte. Ob Kayla dazu imstande wäre, stand auf einem anderen Blatt. Sie fühlte sich jedenfalls sicherer mit dieser doch reichlich merkwürdigen Waffe. Als sie die Kapuze des Umhangs tief ins Gesicht zog, fühlte Kayla sich fast wieder wie zu Hause. Wie oft war sie heimlich durch die Straßen geschlichen. Doch damals führte ihr Weg sie immer zu Pater Fernando in die Kirche. Sie wollte sich gar nicht vorstellen, was der Pater von ihr denken würde, könnte er sie so sehen. Denn diesmal beschritt sie eher den Pfad der Sünde, oder zumindest wandelte sie auf Abwegen. Vampire kamen in den Predigten des Paters nie vor, was wohl daran lag, dass sie nicht unbedingt zu Gottes Geschöpfen zählten. Kayla vertrieb die unwillkommenen Gedanken und schlich im Schatten der Häuser vorsichtig weiter. Sie wollte gar nicht erst über die Konsequenzen nachdenken, die unweigerlich folgen würden, falls man sie erwischte. Aber die Sorge um Lestard trieb sie unerbittlich weiter. Nein nicht Sorge, korrigierte sie sich in Gedanken sofort. Es war nur Neugierde, sonst nichts. Sie würde sich doch nicht um einen Blutsauger sorgen. Niemals! Nicht mal, wenn sein markantes Gesicht sie bis in ihre Träume verfolgte. Dieses geheimnisvolle Lächeln, die unergründlichen Augen, die sie vor sich sah, sobald sie nur die Augen schloss. Ihre Füße flogen fast schon über den Asphalt. Da endlich konnte sie die Umrisse des Käfigs erkennen. Aber irgendetwas schien anders zu sein. Kayla duckte sich hinter einen Strauch und sah sich aufmerksam um. Sie hatte befürchtet, dass die Brüder des Lichts Wachen aufgestellt hatten, aber weit und breit war niemand zu sehen. Genau das war es, was Kayla stutzen ließ. Wo war der Junge? Wahrscheinlich schlief er und deshalb konnte sie ihn nicht sehen. Kayla versuchte sich zu beruhigen. Wenn sie hysterisch wurde, half das niemandem. Sie holte tief Luft und rannte dann geduckt weiter. Erst als sie den Käfig erreichte, blieb sie völlig außer Atem stehen. Der Junge lag tatsächlich auf dem Boden. Aber Kayla war sich nicht sicher, ob er noch lebte. Seine Haut schimmerte seltsam blass unter all dem Dreck. Die linke Gesichtshälfte wies ebenso wie der Rest seines Körpers unzählige Wunden auf. Erst jetzt sah Kayla die kleinen und großen Steine, die im und um den Käfig herum lagen. Ihr Gehirn weigerte sich zu begreifen, was ihre Augen sahen. Der Junge wurde gesteinigt. Aber wer konnte das nur getan haben? Wer war zu soviel Grausamkeit imstande? Oder lautete die Frage vielleicht eher, wer war es nicht? Bisher war ausnahmslos jeder Einwohner von Seven Churches, zumindest diejenigen, die sie nach und nach kennengelernt hatte, der Meinung, dass Vampirsympathisanten nicht viel besser als ihre blutsaugenden Herren wären. Immer wenn die Sprache auf dieses Thema kam, wurde Kayla ganz flau im Magen. Soweit war es also schon gekommen, dass Kinder eingesperrt und mit Steinen beworfen wurden. Was würden sie erst mit ihr anstellen, wenn sie wüssten, das Kayla eine Zeit lang im Haus eines Vampirs gelebt hatte. Würden Caleb und Paloma zulassen, dass man sie in den Käfig sperrte und steinigte? Die Antwort auf diese Frage wollte sie lieber nicht wissen. Auf einmal hatte sie das Gefühl zu ersticken. Es schien, als ob die Mauern, dieser Stadt sie erdrücken wollten. Für die Einwohner bedeuteten die Mauern Schutz, für Kayla wurden sie immer mehr zum Gefängnis. Sie wollte, nein sie musste hier weg. Zurück nach Jackson Town, zurück zu … Ja wohin zurück? Zu ihrer Tante, um den Rest ihres Lebens in deren Schenke zu schuften? Oder sollte sie zu Lestard zurückkehren und ihn bitten sie wieder in seine Dienste zu nehmen? War er wirklich das Monster, als das ihn alle darstellten? Steckte nicht in Caleb soviel mehr von einem Monster? Oder in den Menschen, die diesen armen Jungen schwer verletzt, oder vielleicht sogar umgebracht hatten. Waren das etwa keine Monster? Alles, was Lestard je getan hatte, war sie zu schützen. Mehr als einmal. Wer also war das Monster? War Kayla nicht in gewisser Weise auch eins, weil sie einen so grausam entstellten Rücken hatte? Doch die Grübelei über Monster oder nicht Monster brachte Kayla keinen Schritt weiter. Sie musste dringend Hilfe holen. Aber an wen konnte sie sich wenden? Paloma? Nein ihr Hass war zu groß. Damit fiel Palomas Vater auch schon aus. Caleb? Allein der Gedanke ihn so bald wiedersehen zu müssen, bescherte Kayla Übelkeit. Aber konnte sie sich einfach abwenden und so tun als hätte sie den Jungen nie gesehen? War sie dann nicht genauso schlimm? Damit war die Entscheidung gefallen. Da Kayla nicht wusste, an wen sie sich sonst wenden konnte, beschloss sie Caleb aufzusuchen. Bei einem ihrer gemeinsamen Spaziergänge hatte Paloma ihr gezeigt, in welchem Haus Caleb lebte. Da er regelmäßig Wachdienst hatte, bewohnte er ein kleines Häuschen ganz in der Nähe. Zum Glück gab es genügend Sträucher am Straßenrand, die Kayla, wenn sie sich duckte, genügend Deckung boten. Der Mond versteckte sich die meiste Zeit über hinter dicken Wolken. Doch die solarbetriebene Straßenbeleuchtung, eine Erfindung, auf die Kayla in jener Nacht gerne verzichtete hätte, erhellte die Umgebung gnadenlos. Es gab immer nur kleine Schattenflecken, die Kayla in ihrer dunklen Kleidung, Schutz boten. Als sie sich schließlich Calebs Haus näherte, fiel ihr sofort das hell erleuchtete Fenster auf. Kayla seufzte erleichtert. Wenigstens musste sie ihn nicht aufwecken. Auf Zehenspitzen schlich sie im Schatten eines großen Oleanderstrauchs durch den Garten. Immer weiter auf das Fenster zu. Als sie eine weibliche Stimme hörte, stockte sie kurz. Was wenn Caleb nun nicht alleine war? Aber den Gedanken verwarf sie gleich wieder. Dann hätte er doch sicher die Vorhänge zugezogen. Vorsichtig, immer darauf bedacht kein Geräusch zu verursachen schlich sie weiter. Eine kleine Mauer umfriedete den Garten. Kayla zögerte nur einen winzigen Moment, dann stieg sie kurzerhand darauf. So konnte sie einen Blick in das Zimmer werfen. Sollte Caleb tatsächlich Besuch haben, dann würde sie einfach wieder verschwinden. Kayla stellte sich auf die Zehenspitzen und reckte den Hals. Endlich konnte sie etwas erkennen. Vor Schreck wäre sie beinahe rückwärts von der Mauer gefallen. Paloma befand sich in dem Zimmer. Sie war nackt und lag gefesselt auf dem Bett. Kaylas Herz raste, vor Aufregung. Caleb hatte Paloma in seiner Gewalt. Fieberhaft überlegte sie, was sie tun konnte, um Paloma zu retten. Auf einmal kam Caleb in Kaylas Sichtfeld. Er lief mit einem breiten Grinsen, im Gesicht auf das Bett zu. Kayla keuchte erschrocken auf, als sie sah, das Caleb ebenfalls nackt war. Natürlich hatte sie schon nackte Männer gesehen. Zumindest auf Bildern. Aber so aus der Nähe und vor allem so überaus lebendig, das war absolutes Neuland für Kayla. Sie vergaß beinahe vollkommen, was sie hergeführt hatte und selbst die Rettung von Paloma, war für einen Moment vergessen. Fasziniert beobachtet Kayla wie Caleb sich durch den Raum bewegte. Wobei ihre Blicke einzig und allein dem Körperteil galten, das zwischen seinen Beinen hervorstach. Als Caleb das Bett erreichte, hätte Kayla beinahe laut geschrien. Caleb hielt ein Messer in der Hand. Zu Kaylas Erleichterung durchtrennte er damit nur die Fesseln und nicht Palomas Kehle. Womöglich ließ er sie ja einfach wieder frei. Doch was dann geschah, erschütterte Kayla zutiefst. Paloma stellte sich lächelnd auf die Zehenspitzen und küsste Caleb innig. Nach einer Ewigkeit, zumindest kam es Kayla so vor, schob Caleb Paloma von sich. Er flüsterte etwas in ihr Ohr und Paloma zog eine Schnute. Wieder sagte Caleb etwas, aber Kayla verstand nichts davon. Schließlich nickte Paloma. Sie kniete sich vor Caleb und öffnete zögernd ihren Mund. Kayla trat einen Schritt nach vorne, um besser sehen zu können, vergaß dabei aber, dass sie nur auf einem schmalen Mäuerchen stand, und verlor das Gleichgewicht. Zum Glück landete sie recht weich in einer kleinen Hecke. Doch das Knacken der brechenden Zweige war nicht zu überhören. Das Licht im Zimmer wurde gelöscht. Kayla kroch rasch vom Haus weg. Sie mochte sich gar nicht vorstellen, was sie erwartete, wenn Caleb sie erwischte. Als sie hörte, dass die Türe laut zugeschlagen wurde, kroch sie tiefer ins Gestrüpp. Kurz darauf hörte sie schnelle Schritte auf dem Asphalt. Danach war alles wieder ruhig. Anscheinend hatte Paloma für diese Nacht genug und ging nun wieder nach Hause. Kayla wartete noch ein paar Minuten, dann machte sie sich auch wieder auf den Rückweg. Zu ihrer Schande musste sie sich später eingestehen, dass sie nicht einmal mehr an den armen Jungen gedacht hatte. Aber wenn sie es recht bedachte, hatte sie ohnehin keine Möglichkeit ihm zu helfen. Nein jetzt konnte sie nur noch versuchen, sich selbst zu helfen. Sie musste die Stadt verlassen. So schnell wie nur möglich. Natürlich gestand sie sich noch immer nicht ein, dass der Entschluss, größtenteils mit der merkwürdigen Nachricht von dem Jungen zusammenhing. Kayla redete sich erfolgreich ein, dass sie nur die Stadt verließ, weil sie mit der Grausamkeit die hier herrschte, nicht zurechtkam. Natürlich würde sie bei Lestard vorbeischauen, schon alleine, weil sie ja gerne die Stelle als Gesellschafterin zurückhaben wollte. Mehr steckte nicht dahinter.
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  Am nächsten Morgen war die Stimmung beim Frühstück alles andere als gelöst. Peter Wrigth war so übel gelaunt wie schon lange nicht mehr. Er hatte erst vor wenigen Minuten die Nachricht bekommen, dass der Junge, den Caleb am Vortag gefangen genommen hatte, in der Nacht verstorben war. Es tat ihm nicht leid um den Jungen, aber die Brüder des Lichts wollten ihn eigentlich in der kommenden Nacht als Köder für die Vampire benutzen. Das machten sie mit allen Vampirspionen, die sie in die Finger bekamen. Natürlich hatte niemand etwas dagegen, wenn die Menschen ihrer Wut etwas Luft machten und das Rattenpack mit Steinen bewarfen. Das war häufig sogar recht hilfreich, denn die Vampire wurden bekanntlich vom Geruch des Blutes angelockt. Die Brüder des Lichts schreckten aber im Zweifelsfall auch nicht davor zurück, selbst für ein paar Wunden zu sorgen. Hier und dort ein kleiner Schnitt, der Zweck heiligte bekanntlich die Mittel. Aber nun war der Bengel tot und weit und breit kein Ersatz in Sicht. Dabei juckte es Peter schon wieder in den Fingern. Er wollte endlich mal wieder ein paar Vampire mit seinen eigenen Händen pfählen. Auf Dauer war es doch recht langweilig, sie nur von der Mauer aus mit Pfeilen zu beschießen. Sein Blick blieb für einen Moment an Kayla hängen. Wie leicht wäre es doch ihr zu unterstellen, dass sie eine Vampirsympathisantin wäre. Dafür brauchte sie nicht mal ein Tattoo. Seufzend begrub Peter diese Idee fürs Erste wieder. Solange seine Tochter da ein Wörtchen mitzureden hatte, würde das nicht funktionieren. Aber da die Hochzeit vorgezogen werden sollte, auch das hatte er erst vor einer guten halben Stunde erfahren, wäre das Problem alsbald gelöst. Paloma biss lustlos in das geröstete Toastbrot. Normalerweise war sie morgens immer gut gelaunt, aber seit ihr Verlobter, Richard ihr vor wenigen Minuten eröffnet hatte, dass sie die Hochzeit vorverlegen mussten, starrte sie nur noch stumm vor sich hin. Kayla störte die gedrückte Stimmung am Tisch nicht. Sie selbst fühlte sich auch nicht besser und auf ein Schwätzchen mit Paloma hatte sie absolut keine Lust. Sie schaffte es ja kaum, ihr in die Augen zu sehen. Zu sehr verwirrte sie noch immer das Geschehen von letzter Nacht. Immerhin war Paloma verlobt.


  „Was schaust du so sauertöpfig drein?“, fragte Peter gereizt.


  „Ich sehe eben nicht ein, wieso die Hochzeit schon in drei Tagen stattfinden soll. Mein Kleid ist ja nicht mal fertig.“


  Peter winkte ungehalten ab. „Wen interessiert das verdammte Kleid? Du hast doch selber gehört, was Richard gesagt hat. Seine Mutter ist schwer krank. Gönn ihr doch diese letzte Freude. Himmel ist es denn so schwer zu verstehen, dass die Frau gerne ihre Schwiegertochter kennenlernen möchte?“, polterte er.


  Kayla zuckte zusammen. Sie wusste, dass Palomas Vater nicht gerade ein umgänglicher Mensch war, aber so hatte sie ihn bisher noch nicht erlebt. Paloma hingegen zuckte nicht mal mit der Wimper.


  „Warum kann ich dann nicht einfach mal eben mit Richard nach Blue Mountain fahren, seine Eltern treffen und dann wie geplant in sechs Wochen heiraten.“


  Peter schlug mit der Faust auf den Tisch. Das Geschirr klirrte, blieb aber ganz.


  „Weil meine Tochter nicht wie eine dahergelaufene Schlampe mit einem Kerl, der noch nicht einmal ihr Ehemann ist, durch die Gegend fährt. Du gehst jungfräulich in die Ehe. Das habe ich Richard auch gleich gesagt, als er um deine Hand angehalten hat. Wenn ihr verheiratet seid, könnt ihr machen, was ihr wollt, vorher nicht.“


  Kayla erstickte fast an einem Stück Brot, das sie gerade runterschlucken wollte. Paloma hingegen blieb völlig gelassen. Sie wurde nicht einmal rot. Damit war das Gespräch aus Peters Sicht beendet. Er trank seinen Kaffee leer und verließ die Küche. Sobald er weg war, begann Paloma zu toben. Sie nahm sich einen Teller und warf ihn voller Wut gegen die Wand. Es folgte eine Tasse, ein weiterer Teller … Kayla schob ihren Stuhl zurück und verließ fluchtartig die Küche. Paloma ähnelte ihrem Vater doch mehr, als sie angenommen hatte. Doch Kayla konnte sich nicht auch noch mit Palomas Problemen befassen, sie hatte genug mit ihren eigenen zutun. In der Nacht hatte sie kaum noch ein Auge zugetan. Immer wieder sah sie Paloma und Caleb vor sich. So sehr es sie verstörte, musste sie doch trotzdem zugeben, dass sie es auch ein klein wenig aufregend fand. Das Kribbeln, das sie verspürte, wenn sie an die Szenen von letzter Nacht dachte, empfand sie als durchaus angenehm. Auf einmal sah sie wieder Lestard vor sich. Sein spöttisches Lächeln. Ja er wusste, über solche Dinge bescheid. Das hatte er mehr als nur einmal angedeutet. Kayla spürte, wie sie rot wurde. Aber auch damit konnte sie sich später noch auseinandersetzen. Zuerst musste sie Caleb finden. Auch wenn ihr der Gedanke, ihm schon wieder gegenübertreten zu müssen gar nicht behagte. Doch Kayla hatte einen Plan und der ließ sich nicht ohne seine Hilfe in die Tat umsetzen. Sie war sich durchaus bewusst, dass Caleb ihr mit ziemlicher Sicherheit nicht freiwillig helfen würde. Aber er hatte ihr sozusagen unwissentlich einen Trumpf zugespielt und Kayla gedachte, ihn auch einzusetzen. Zuerst aber wollte sie noch einmal nach dem Jungen sehen. Schon von weitem sah, sie das der Käfig leer war. Das verhieß nichts Gutes und für einen kurzen Moment fragte Kayla sich, ob sie ihn hätte retten können, wenn sie sich nur etwas mehr bemüht hätte. Aber dann kam sie zu dem Schluss, dass es nicht in ihrer Macht lag. Sie trauerte kurz um den Jungen, dem das Leben so übel mitgespielt hatte, doch dann straffte sie ihre Schultern und setzte ihren Weg fort. Je näher sie Calebs Haus kam, desto schwerer, fiel ihr jeder Schritt. Es schien fast, als ob ihre Füße sich weigern wollten, diesen Weg zu gehen. Da sie leider keine Alternative hatte, zwang sie sich immer weiter. Was konnte er ihr schon anhaben? Gut da gab es eine ganze Menge, was er ihr antun konnte, aber Kayla hatte nicht vor, auch nur einen Fuß in sein Haus zu setzen. Das Glück war auf ihrer Seite und Caleb lief ihr fast schon in die Arme, so eilig hatte er es. Als er Kayla erkannte, stoppte er unwillkürlich.


  „Hallo Caleb“, rief Kayla gut gelaunt. „So früh schon unterwegs? Und das nach so einer Nacht.“


  Caleb wurde erst blass, dann überzog Zornesröte sein Gesicht. Er kam mit großen Schritten auf sie zu. Kayla unterdrückte den Drang, davon zu laufen.


  „Dann warst du das also“, zischte Caleb.


  „Ja es war sehr, hm sagen wir aufschlussreich. Wusstest du eigentlich, dass die Hochzeit vorverlegt wird?“, fragte Kayla lächelnd. Innerlich zitterte sie wie Espenlaub.


  „Was?“ Für einen Moment sah Caleb reichlich verwirrt aus, doch er hatte sich schnell wieder unter Kontrolle. „Was interessiert mich denn die Hochzeit? Ich überlege mir lieber, was ich mit dir anstelle. Nur wegen dir bin ich gestern nicht mehr zum Zug gekommen. Bedauerlicherweise eignest du dich ja nicht als Ersatz.“ Er zögerte kurz, runzelte nachdenklich die Stirn. „Nein du bist viel zu entstellt“, sagte er bedauernd.


  Bei seinen Worten zuckte Kayla kaum merklich zusammen. Doch Caleb war es nicht entgangen. Er grinste hämisch und setzte seinen Weg fort. Doch Kayla war noch längst nicht mit ihm fertig.


  „Stell dir vor, Palomas Vater glaubt doch tatsächlich, dass seine Tochter jungfräulich in die Ehe geht“, rief sie ihm hinterher. Caleb blieb abrupt stehen. Die Drohung in ihren Worten war ihm nicht entgangen. Er ballte seine Hände zu Fäusten und sah sich rasch um. Zum Glück waren um die Zeit nur wenige Menschen auf den Straßen unterwegs. Da keiner stehen blieb und neugierig zu ihnen rüber sah, atmete Caleb fürs Erste erleichtert auf. Er machte kehrt und ging wieder zu Kayla zurück. Die lächelte ihn erwartungsvoll an. Caleb schluckte. Wollte sie ihn bestrafen, weil er sie abgewiesen hatte? Das Kayla nicht das geringste Interesse an ihm haben könnte, kam ihm gar nicht erst in den Sinn. Er zwang sich ein Lächeln ins Gesicht und beugte sich vertraulich vor.


  „Hör mal Kayla wegen gestern, also das, tut mir wirklich leid. Ich meine dein Rücken, na du kannst ja nichts dafür und ...“ Caleb schloss kurz die Augen. Als er sie wieder öffnete, sah er Kayla direkt ins Gesicht und raunte dann so verführerisch wie nur möglich: „Du kannst ja heute Abend mal vorbei kommen und dann werden wir zwei uns so richtig amüsieren. Das mit Paloma war sowieso nichts Ernstes. Aber du ...“


  Weiter kam er nicht, denn Kayla holte kräftig aus und verpasste ihm eine schallende Ohrfeige. Caleb packte sie an den Schultern und schüttelte sie kräftig hin und her.


  „Lass mich sofort los, oder ich schreie, so laut ich nur kann“, drohte sie mit heftig klappernden Zähnen. Caleb ließ sie sofort los. Einen Skandal konnte er momentan absolut nicht gebrauchen. Die Sache mit dem Jungen, den er im Alleingang gefangen hatte, brachte ihm statt des erhofften Lobes einen Rüffel ein. Wenn jetzt noch bekannt wurde, dass er regelmäßig mit der Tochter seines Vorgesetzten ins Bett stieg, dann war, seine Karriere im Eimer. Rettungslos verloren. Aus dem Sumpf käme er nie wieder raus. Zu allem Überfluss hätte er dann für den Rest seines Lebens Paloma am Hals. Nein er musste sich irgendwie mit Kayla einigen. Jedenfalls fürs Erste. Später konnte er sich immer noch an ihr rächen. Es würde ihm schon noch etwas einfallen. Er musste nur geduldig sein.


  „Also gut du kleine, verlogene Schlange, was willst du von mir?“


  Kayla strahlte. Es lief wesentlich besser als sie sich das vorgestellt hatte. Das Caleb so schnell einlenken würde, hatte sie nicht erwartet, aber noch wusste er auch nicht, was sie wirklich wollte.


  „Ich will nach Hause“, sagte sie schlicht.


  „Na und dann geh doch. Ich müsste auch längst meinen Wachdienst verrichten“, schimpfte Caleb.


  „Nein du verstehst nicht ganz“, erwiderte Kayla kopfschüttelnd. „Ich meine, ich will nach Hause zu meiner Tante. Zurück nach Jackson Town.“


  Caleb starrte sie an, als wäre ihr gerade ein zweiter Kopf gewachsen. Dieses dumme Frauenzimmer verschwendete seine Zeit, weil sie Seven Churches verlassen wollte? Das konnte doch nicht wahr sein. Täglich erhielten die Brüder des Lichts Dutzende von Anfragen. Alle wollten in die Stadt hinein. Aber das jemand die Stadt verlassen wollte, und dann auch noch für immer, das hatte es sicher noch nie gegeben.


  „Du bist verrückt“, sagte Caleb kopfschüttelnd. „Völlig verrückt. Davon mal abgesehen kann ich dir da leider auch nicht helfen. So gerne ich es auch täte.“


  Das war nicht mal gelogen. Wenn er versuchte für Kayla eine Ausreisegenehmigung zu bekommen, dann gäbe es sicher eine Menge hässlicher Gerüchte. Schließlich war sie erst seit kurzer Zeit in der Stadt. Es gäbe mit Sicherheit einige, die behaupten würden, dass Kayla eine Vampirspionin wäre. Damit wären Calebs Probleme eigentlich gelöst, aber da er sich um die Genehmigung bemühen müsste, würde das natürlich auch ein schlechtes Licht auf ihn werfen. Nein er konnte ihr da nicht weiter helfen. Vielleicht in ein paar Jahren. Da sah die Sache schon wieder ganz anders aus. Genau das erklärte er Kayla dann auch.


  „Ein paar Jahre?“, rief sie mit hochroten Wangen. „Das kommt überhaupt nicht infrage. Ich will diese Woche abreisen. Und komm ja nicht auf die Idee, mir vorzuschlagen, dass du mich durch eine Hintertür nach draußen schmuggeln könntest. Ich will sicher in Jackson Town ankommen. Dann vergesse ich dich und diese verdammte Stadt auch ganz schnell.“


  Caleb schüttelte zweifelnd den Kopf.


  „Gib mir etwas Zeit, damit ich in Ruhe darüber nachdenken kann“, sagte er resigniert. Gab es nicht ein Sprichwort, das besagte, das rothaarige Frauen nur Unglück brachten? Wenn nicht, wurde es höchste Zeit, dass eins erfunden wurde. Mit hängenden Schultern und gesenktem Kopf schlurfte Caleb davon. Womit hatte er das bloß verdient? All seine Bemühungen in den letzten Jahren machte die kleine Hexe einfach so zunichte. Aber so schnell gab Caleb sich nicht geschlagen. Er würde sich etwas einfallen, um Kayla für immer loszuwerden. Auf die eine oder andere Art. Konnte er sie nicht aus Seven Churches rausschaffen, dann musste sie eben einfach so verschwinden. Skrupel hatte Caleb schon lange keine mehr. Seine Laune hob sich augenblicklich wieder und mit schnellen Schritten eilte er leise vor sich hin pfeifend durch die Straßen. Wenn er zu spät zum Wachdienst kam, brächte ihm das nur weitere Minuspunkte ein.


  


  


  

  14.


  Den Rest des Tages verbrachte Kayla allein im Haus der Wrights. Weder Paloma noch ihr Vater ließen sich vor dem Abendessen blicken. Kayla war das nur recht. So hatte sie genug Zeit, um in Ruhe nachzudenken. Die Stimmung beim Abendessen war immer noch sehr angespannt. Doch zumindest brüllten Paloma und ihr Vater sich nicht wieder gegenseitig an. Kayla war froh, dass Vater und Tochter sich gleich nach dem Essen in ihre Zimmer zurückzogen.


  Irgendwann in der Nacht stand Paloma plötzlich in Kaylas Zimmer. Gähnend setzte Kayla sich auf und blickte Paloma fragend an. Das flackernde Licht der Kerze, die Paloma in der rechten Hand hielt, ließ sie unnatürlich bleich aussehen. Bei genauerem Hinsehen, fielen Kayla auch die dunklen Ringe unter Palomas geröteten Augen auf. Hatte sie etwa geweint?


  „Ich möchte dich um einen Gefallen bitten“, schniefte Paloma leise. „Ich werde übermorgen heiraten und gleich nach der Hochzeit brechen Richard und ich auf.“


  Kayla wartete darauf, dass Paloma weitersprach, doch die starrte nur blicklos vor sich hin.


  „Paloma was für einen Gefallen soll ich dir tun?“


  „Ich möchte, dass du mich auf meiner Reise begleitest.“


  Kayla sah sie erstaunt an. Paloma wollte allen Ernstes, dass sie mit ihr und ihrem Ehemann zusammen auf Reisen ging? Himmel, was dachte sie sich nur dabei?


  „Caleb kommt auch mit. Er und fünf weitere Brüder des Lichts begleiten unsere Kutsche zum Schutz.“


  Beinahe hätte Kayla laut aufgelacht. Paloma vereiste mit Mann und Liebhaber. Das war einfach unglaublich. Aber weshalb sollte Kayla dann mitkommen? Paloma sah ihren verwirrten Gesichtsausdruck und setzte gleich zu einer Erklärung an: „Ich kenne Richard kaum und es wäre für mich viel angenehmer, wenn ich nicht die ganze Zeit über allein mit ihm in der Kutsche sitzen müsste. In den Gasthäusern, in denen wir übernachten, könnten wir zwei uns dann vielleicht sogar ein Zimmer teilen“, schlug Paloma zaghaft vor. „Mein Verlobter, also Richard, er ist sehr verständnisvoll und er möchte mich nicht bedrängen.“


  Hätte Kayla nicht mit eigenen Augen gesehen, wie Paloma sich nackt an Caleb schmiegte, dann hätte sie ihr die Geschichte von der schüchternen Braut womöglich sogar abgekauft. Aber so konnte sie nur darüber staunen, wie einfallsreich Paloma doch war. Irgendwann würde ihr ach so verständnisvoller Ehemann aber sicher auf seinem Recht bestehen. Kayla wäre zu gerne dabei, wenn er feststellte, dass sein tugendhaftes Weib längst keine Jungfrau mehr war.


  „Nun was sagst du“, fragte Paloma leise. Stundenlang hatte sie hin und her überlegt und irgendwann kam sie schließlich zu dem Schluss, dass sie unbedingt eine weibliche Begleitung brauchte. Und wer schien dafür besser geeignet, als die naive Kayla? Paloma war sich sicher, dass Kayla ebenso wie Richard nichts von ihrer heimlichen Affäre mit Caleb bemerken würde. Paloma hatte keinesfalls vor, auf die lustvollen Stunden mit Caleb zu verzichten. Wäre Richard ein richtiger Mann, dann hätte sie es vielleicht in Erwägung gezogen, auf Caleb zu verzichten. Aber Richard war ein Schlappschwanz. Als sie ihm einmal zwischen die Beine fasste, wurde er doch tatsächlich rot. Paloma entschuldigte sich vielmals und tat es als Versehen ab. Wenn sie Richard traf, gab er ihr jedes Mal zur Begrüßung und zum Abschied einen Kuss auf die Wange. Das reichte Paloma aber bei Weitem nicht. Bereits im zarten Alter von gerade mal fünfzehn Jahren stellte sie fest, dass sie Bedürfnisse hatte, die weit über das Händchenhalten, wie es in dem Alter angemessen gewesen wäre, hinausgingen. Seit über fünf Jahren suchte sie sich regelmäßig neue Liebhaber. Sobald sie sich langweilte, angelte sie sich den Nächsten. Mit Caleb war es jedoch etwas anderes. Bisher gab es noch keinen Mann, der sie so sehr erregte wie Caleb. Eine Hochzeit war in Palomas Augen noch lange kein Grund, auf die Befriedigung, die Caleb ihr verschaffte, zu verzichten. Nun brauchte sie nur Kaylas Unterstützung, damit ihr Plan funktionierte. Abwartend sah sie Kayla an. Hoffentlich fiel das Mädchen auf ihre Show herein. Fast zehn Minuten lang, hatte Paloma sich eine geschälte Zwiebel vors Gesicht gehalten, damit ihre Augen auch wirklich verweint aussahen. Sollte das etwa alles umsonst gewesen sein?


  „Ich glaube du solltest versuchen, deine Ängste zu überwinden“, begann Kayla vorsichtig.


  „Hast du etwa schon mal mit einem Mann geschlafen?“, schrie Paloma aufgebracht.


  Kayla schüttelte beschämt den Kopf.


  „Na also dann gib mir doch bitte keine Ratschläge, wenn du selbst noch keine Erfahrung hast.“


  Beinahe hätte Kayla Beifall geklatscht. Paloma spielte die Rolle der schüchternen Braut wirklich gut.


  „Ich denke trotzdem, dass es das Beste ist, wenn du mit deinem Verlobten über deine Ängste sprichst. Während der Reise habt ihr doch genug Zeit, um euch in Ruhe kennenzulernen.“


  „Und ich dachte wirklich, du wärst meine Freundin“, schniefte Paloma. „Caleb meinte, du würdest deine Tante gerne besuchen. Ich könnte Richard möglicherweise dazu überreden, einen kleinen Umweg zu machen ...“


  Kayla sah sie ungläubig an. Diese miese Schlampe wartete bis zum letzten Augenblick, um ihren Trumpf auszuspielen. Calebs Idee war gar nicht mal schlecht. Wahrscheinlich hatte er Paloma eingeredet, dass sie Kayla mitnehmen sollte.


  „Ach ich weiß nicht recht“, sagte Kayla nachdenklich. „Was wird dein Vater dazu sagen? Ich soll ihm doch im Haushalt helfen.“


  „Ach was“, rief Paloma. „Mein Vater wird es überleben. Schließlich will er unbedingt, dass ich Richard heirate. Da kann mein Vater ruhig auch ein kleines Opfer bringen. Wir sind ja nur ein paar Wochen weg.“


  „Gut dann komme ich mit“, sagte Kayla bemüht gleichgültig. Paloma durfte keinen Verdacht schöpfen. Wahrscheinlich war das ihre einzige Chance Seven Churches lebend zu verlassen. Mit einem zufriedenen Lächeln zog Paloma sich wieder zurück. Nun musste sie nur noch ihren Vater davon überzeugen, dass sie auf keinen Fall ohne Kayla verreisen konnte. Ihr Verlobter war ein Schafkopf und Paloma war sich sicher, dass er ihr nur zu gerne den Gefallen tat und einen kleinen Umweg in Kauf nahm, damit Kayla ihrer Tante einen kurzen Besuch abstatten konnte.
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  Gleich nach der Trauungszeremonie, machte sich die kleine Reisegruppe auf den Weg. Da das Reisen wegen der Vampire nur am Tage ungefährlich war, trieb der Kutscher die vier Pferde ordentlich an. Bis Einbruch der Dunkelheit mussten sie das erste Gasthaus erreichen. Die sechs Wächter, die das Brautpaar begleiteten, sollten den Gasthof gegen Vampirüberfälle sichern.


  Die Insassen der Kutsche wurden ordentlich durchgerüttelt. Paloma beschwerte sich immerzu und Richard, ihr frisch gebackener Ehemann, der gute zwanzig Jahre älter war, als Paloma, versuchte sie zu beschwichtigen. Kayla hatte fast ein wenig Mitleid mit Paloma. Richard war so ziemlich das genaue Gegenteil von Caleb. Da wo Caleb Muskeln hatte, sah man bei Palomas Mann nur Fett. Sein Haar wich langsam zurück und schon jetzt hatte er eine beachtliche Halbglatze, die er pausenlos mit einem Taschentuch abwischte. Der durchdringende Schweißgeruch in der Kutsche wurde im Laufe des Tages immer unerträglicher. Jedes Mal wenn die Kutsche kurz hielt, damit die Pferde sich für ein paar Minuten ausruhen konnten, sprang Kayla als Erste aus dem Gefährt. Paloma war anzusehen, dass sie es ihr am liebsten gleichgetan hätte, sie musste jedoch warten, bis Richard seinen massigen Körper durch die Öffnung gezwängt hatte. Nachdem er sich dann abermals den Schweiß von der Stirn getupft hatte, reichte er Paloma die Hand und half ihr beim Aussteigen. Dieses Ritual war natürlich völlig unnötig, doch da Paloma so lange wie möglich die schüchterne Jungfer spielen wollte, musste sie alles tun, um ihrer Rolle gerecht zu werden. Kayla tat so, als ob sie die sehnsüchtigen Blicke, die Paloma Caleb zuwarf, nicht bemerken würde. Richard hingegen war anscheinend tatsächlich so ein Einfaltspinsel, wie Paloma behauptete.


  Kurz vor Einbruch der Dunkelheit erreichten sie einen kleinen Gasthof, in dem sie die erste Nacht verbringen wollten. Das Essen war einfach, aber trotzdem sehr schmackhaft. Da Paloma und Kayla sich ein Zimmer teilen sollten, bezog Richard klaglos ein Einzelzimmer. Er ging recht früh zu Bett. Sein Magen reagiere empfindlich auf die Schaukelei der Kutsche und das ungewohnte Essen, erklärte er umständlich. Bevor er sich aber endlich zurückzog, gab er Paloma noch einen scheuen, aber umso feuchteren, Kuss auf die Wange. Paloma lächelte und Kayla ekelte sich für sie mit. Jetzt endlich hatte Paloma ihr vollstes Mitgefühl, und als sie mitten in der Nacht wach wurde, weil die Türe leise quietschte, tat sie so, als ob sie schlafen würde. Sollte Paloma sich doch ruhig mit Caleb treffen. Irgendwann würde Richard seine junge Frau in sein Bett holen, da konnte sie jede noch so winzig kleine Erinnerung an Caleb gut gebrauchen.


  So ging es drei Tage und drei Nächte. Es gab tagsüber keine Überfälle von umherziehenden Räuberbanden und des Nachts ließen sich auch keine Vampire blicken. Kayla wurde immer nervöser. Nur zwei Tagesreisen trennten sie noch von Lestard. Bei dem Gedanken an den geheimnisvollen Vampir, der sie immer durcheinanderbrachte, klopfte ihr Herz mit einem Mal wieder schneller. Die merkwürdige Botschaft des unglücklichen Jungen verdrängte Kayla die meiste Zeit erfolgreich. Denn wenn sie zuließ, dass sie den Worten des Jungen glauben schenkte, dann käme sie womöglich zu spät und das war ganz und gar unmöglich. Als sie Lestard das letzte Mal sah, da strotzte er nur so vor Kraft und genauso würde es auch sein, wenn sie ihn wiedersah. Aber was wenn er sie längst ersetzt hatte? Wenn er eine hübschere, eine klügere, eine ihm ähnlichere Gesellschafterin gefunden hatte? Mit einem Wort, eine Vampirin. Dieser Gedanke schmeckte wie bittere Galle. Aber wollte sie denn wirklich wieder zu ihm zurück? Zu diesem undurchsichtigen Mann, in dessen Gegenwart sie nie genau wusste, ob ihr Herz vor Angst oder vor freudiger Erregung so schnell pochte. Würde er ihre Regeln weiterhin anerkennen und sich auch daran halten? Wollte sie überhaupt dass er sich daran hielt? Hin und wieder dachte sie an die Nacht zurück, in der sie Caleb und Paloma beobachtet hatte. Dann schob sich manchmal Lestards Gesicht vor Calebs und statt Paloma, war es Kayla … Doch solche sündigen Gedanken verscheuchte Kayla immer gleich wieder. Wenn ihre erhitzen Wangen wieder etwas abgekühlt waren und das Kribbeln, das ihren ganzen Körper erfasste, endlich nachließ, dann betete Kayla im Stillen mehrere Ave Maria. Ganz so wie Pater Fernando es früher immer predigte. Denn nur eine reine Seele konnte in den Himmel aufsteigen. In solchen Momenten beschloss Kayla, dass sie Lestard nie wieder sehen wollte. Stattdessen würde sie zu ihrer Tante zurückkehren und ein gottesfürchtiges Leben führen. Im hellen Licht der Sonne, unter ihres Gleichen. Doch jede Meile die sie zurücklegten, und die sie näher an Jackson Town brachte, klopfte ihr Herz immer den gleichen Rhythmus: Lestard, Lestard, Lestard …


  Ihren Verstand vermochte sie zu beeinflussen, nicht jedoch ihr törichtes Herz, das sich immer mehr nach ihm verzehrte. Einzig der Gedanke an seine spitzen Eckzähne verursachte ihr eine Gänsehaut. Ihr Blut würde sie ihm niemals freiwillig geben, das stand völlig außer Frage. Tätowieren lassen würde sie sich auch nicht. Aber das wollte sie alles mit Lestard aushandeln, sobald sie ihn wiedersah. Ihre widerstreitenden Gefühle setzten Kayla so sehr zu, dass sie kaum noch schlief. Sie wälzte sich jede Nacht stundenlang von einer Seite auf die andere und dachte darüber nach welcher Weg, wohl der richtige war. Tagsüber war sie müde und missgelaunt. Sie aß kaum noch etwas und nahm keinen rechten Anteil mehr am Leben der anderen. Sollte Paloma doch zusehen wie sie aus dem Schlamassel, den sie selbst verursacht hatte wieder raus kam.


  Ein kaputtes Wagenrad zwang die Reisenden zu einem dreitägigen Aufenthalt in einem heruntergekommen Gasthof, der diesen Namen gar nicht mehr verdiente. Die Räume waren klein und schmutzig. Das Essen eine ekelhaft stinkende, zusammengekochte Pampe. So hielten sie sich alle lieber an das harte, dunkle Brot, das zu den Mahlzeiten gereicht wurde. Der Wirt schien wenig vertrauenswürdig zu sein und die sechs Brüder des Lichts, die den Reisenden Schutz versprachen, stellten für jede Nacht Wachen auf. Das Unglück geschah in der dritten und letzten Nacht, die Kayla und die anderen in dem Haus verbrachten. Am Abend saßen noch alle gesellig beisammen und beschlossen gleich nach Sonnenaufgang die Reise fortzusetzen. Das Rad Kutsche war wieder ganz und es wurde abgestimmt, ob sie die Nacht noch im Gasthof verbringen sollten. Der Wirt riet ihnen von einer nächtlichen Weiterfahrt ab. Es seien zu viele Vampire in der Gegend unterwegs. So entschied sich die Gruppe also dafür, eine weitere Nacht zu bleiben. Später dachte Kayla noch oft an diese furchtbare Nacht zurück und sie fragte sich, ob alles anders gekommen wäre, wenn sie einfach weitergezogen wären. So aber nahm das Unglück seinen Lauf.


  Wie üblich zog Richard sich als Erster zurück. Mit einem letzten sehnsüchtigen Blick auf seine junge, schöne Frau, schlurfte er mit hängenden Schultern zur Treppe. Die Stufen knarzten unter seinem Gewicht und Kayla sah, wie Paloma erleichtert aufatmete. Eine weitere Nacht, die sie nicht mit ihrem Ehemann verbringen musste. Mit Caleb konnte sie in dieser Nacht aber auch nicht rechnen, denn der musste seinen Wachdienst ebenso verrichten, wie seine Kameraden. Kayla gähnte herzhaft, wünschte den anderen eine angenehme Nachtruhe und begab sich zu Bett. Dass Paloma ihr nicht folgte, war nicht weiter ungewöhnlich. Sie blieb oft bis in die Morgenstunden auf. Womöglich leistete sie Caleb sogar bei der Wache Gesellschaft. Das tat sie allerdings. Aber nicht so, wie Kayla vermutete. Da es in den vergangenen Nächten keine Vampirangriffe gab, ging Paloma davon aus, dass es in dieser Nacht ebenfalls ruhig blieb. Sie zog Caleb in eine ruhige Ecke und verführte ihn nach allen Regeln der Kunst. Danach lagen sie noch eine Weile beieinander. Als es Zeit für den Wechsel war, zog Caleb sich rasch an und lief los, um seinen Kameraden zu wecken. Ein dunkler Schatten huschte am Fenster vorbei. Caleb zog seinen Pflock heraus und pirschte sich langsam an das Fenster heran. Bevor er Alarm schlug und die anderen weckte, wollte er sichergehen, dass es sich nicht um ein Tier handelte, das dort draußen auf der Suche nach Nahrung umherschlich. Auf Nahrungssuche war das Wesen gewiss, aber ein Tier war es nicht, eher ein Monster …


  Caleb hatte nicht die geringste Chance. Gerade als er sich nach vorne beugte, um nach draußen zu schauen, stürzten sich zwei Vampire, von hinten, auf ihn. Der eine schlang seinen Arm um Calebs Taille und hielt ihm mit der anderen Hand den Mund zu, während der Zweite, seine langen Zähne, in Calebs Hals versenkte. Zuerst zuckte Calebs Körper noch, doch schon bald gab er jede Gegenwehr auf. Genüsslich schmatzend saugte der Vampir sein Opfer bis auf den letzten Tropfen aus. Als sie weiterzogen, ließen sie den toten Körper, achtlos auf dem Boden liegen.


  Paloma, die aus ihrem Versteck heraus alle beobachtet hatte, kroch mit tränenüberströmtem Gesicht zu Caleb. Sie presste ihre Lippen ein letztes Mal auf seine und rannte dann so schnell sie konnte davon. Zuerst wollte sie zur Treppe laufen, um die anderen zu warnen, aber ihr Selbsterhaltungstrieb übernahm die Führung und so wandte sie sich von der Treppe ab und lief stattdessen in den Schankraum. Fahles Mondlicht beleuchtete den Raum nur unzureichend, so das Paloma immer wieder gegen Tische und Stühle stieß. Mehr als einmal biss sie sich auf die Zunge, um nicht laut aufzuschreien. Endlich hatte sie die Theke erreicht. Gleich dahinter befand sich eine Türe, die in die Küche des Gasthauses führte. Palomas nackte Füße berührten auf einmal etwas Weiches. Ohne genauer hinzuschauen, wusste sie, dass es sich hierbei um die Leiche des Wirtes handelte. Paloma stieg über den Körper hinweg. Sie konnte ihm sowieso nicht mehr helfen. Die Vampire waren im Blutrausch. Ihr Vater hatte ihr oft genug erzählt, wie ganze Familien von diesen Monstern ausgelöscht wurden. Waren sie einmal im Blutrausch, dann ließen sie erst von ihrem Opfer ab, wenn es keinen Tropfen Blut mehr im Leib hatte. Dabei taten sie das nicht um ihren Hunger zu stillen, nein es war die reine Freude am Jagen und Töten. War es da verwunderlich, dass die Einwohner von Seven Churches mit solcher Härte gegen die Vampire und ihre Spitzel vorgingen? Paloma schlich vorsichtig weiter. Kurz glaubte sie von oben leise Schreie zu hören, aber als sie stehen blieb, um mit angehaltenem Atem zu lauschen, da vernahm sie keinen Laut mehr. Paloma gab sich keinen Illusionen hin. Sie wusste durchaus, dass sie die Nacht nur mit einer großen Portion Glück überleben konnte. Gegen die Vampire konnte sie nichts ausrichten. Aber aufgeben kam nicht infrage. Es ging schließlich nicht mehr nur um ihr Leben. Seit ein paar Tagen wusste sie mit ziemlich großer Bestimmtheit, dass sie ein Kind erwartete. Calebs Kind, dachte sie schmerzerfüllt. Sie wollte es ihm sagen, ganz bestimmt wollte sie das, aber nun war es zu spät. Paloma holte einmal tief Luft, dann öffnete sie langsam die Türe, die in einen Hinterhof und von dort aus direkt zu den Pferdeställen führte. Draußen war alles ruhig. Wenn all das, was ihr Vater Paloma über Vampire beigebracht hatte, stimmte, dann würden sie die Ställe meiden. Die Tiere witterten die Jäger und gebärdeten sich wie wild, sobald sich ein Vampir näherte. Die Blutsauger tranken aber auch gar kein tierisches Blut. Deshalb waren die Pferde für sie uninteressant. Es war natürlich möglich, dass sie sich später dennoch dem Stall zuwenden würden. Da wo es Pferde gab, fand man meistens auch einen Stallburschen, oder wie hier einen Kutscher. Paloma rannte quer durch den Hof. Spitze Steine bohrten sich in ihre nackten Fußsohlen, etwas kleines Pelziges streifte ihr Bein. Endlich hatte sie den Stall erreicht. Es war nicht mehr als ein grob zusammengezimmerter Bretterverschlag. Paloma öffnete das Tor und huschte rasch hindurch. Der Geruch von schimmligem Stroh stieg ihr unangenehm in die Nase. Die Pferde wieherten leise. Es gab nur vereinzelt winzig kleine Fenster und so musste Paloma sich langsam voran tasten. Als sie ein leises Schnarchen vernahm, schluchzte die junge Frau vor Freude leise auf. Sie war also doch nicht die letzte Überlebende. Ganz langsam, einen Fuß vor den anderen setzend bewegte sie sich in die Richtung, aus der das Schnarchen kam. Als ihr Fuß den Körper des Kutschers ertastete, ging sie langsam in die Hocke. Ausgerechnet jetzt schob sich eine Wolke vor den Mond. Mit den Händen fuhr Paloma über den massigen Körper des schlafenden Mannes. Sie legte ihre rechte Hand auf seinen feucht-warmen Mund und unterdrückte den aufsteigenden Ekel. Der Kerl sabberte anscheinend im Schlaf. Am liebsten hätte sie ihre Hand gleich wieder zurückgezogen, aber hier ging es um Leben und Tod, da konnte sie nicht pingelig sein.


  „Hey Mr. Fletscher“, rief Paloma leise und rüttelte den Mann mit der freien Hand an der Schulter. Erst jetzt fiel ihr der Alkoholdunst auf, der den Kutscher umgab. Wie konnte der Mann es nur wagen, sich zu betrinken? Paloma nahm ihre Hand von seinem Mund und umfasste mit beiden Händen die fleischigen Schultern. Sie schüttelte ihn, so fest sie nur konnte. Es dauerte trotzdem noch eine ganze Weile, bis er endlich ein unwilliges Grunzen von sich gab.


  „Was zur Hölle“, fluchte er laut.


  Paloma warf sich mit ihrem ganzen Gewicht auf den verdutzten Kutscher und brachte sie ihn dadurch wieder zum Schweigen. Langsam robbte sie wieder zurück.


  „Bitte Mr. Fletscher seien Sie ganz still und hören Sie mir gut zu. Ich bin Paloma Hanson, die Frau von Richard Hanson.“


  Paloma stockte. Erst als sie seinen Namen nannte, fiel Paloma wieder ein, dass ihr Mann noch in dem Gasthaus war. Obwohl sie Richard nie heiraten wollte und sie ihn auch gewiss nicht geliebt hatte, spürte sie einen Anflug von Trauer. Niemand hatte es verdient, so zu sterben. Dass er ebenso wie alle anderen, längst tot war, daran hegte Paloma nicht den geringsten Zweifel. Wenn sie nicht ebenfalls ein Opfer dieser grausamen Kreaturen werden wollten, dann mussten sie sich schleunigst etwas einfallen lassen.


  „Mr. Fletscher“, begann Paloma erneut, „Vampire sind ins Gasthaus eingedrungen. Ich habe gesehen wie sie ...“


  Ihre Stimme versagte, als sie daran zurückdachte, dass sie hilflos mit ansehen musste, wie diese Bestien Caleb kaltblütig umbrachten. Wieder liefen ihr die Tränen übers Gesicht. Wenn sie diese Nacht überleben wollte, dann musste sie sich endlich zusammenreißen. Langsam kam der Mond wieder hervor und schickte sein fahles Licht durch die kleinen Luken. Paloma sah den betrunkenen Kutscher an und ballte die Hände zu Fäusten.


  „Wollen Sie hier rum liegen und warten, bis die Vampire kommen und Sie aussaugen?“, fragte sie kopfschüttelnd.


  „Na mit Verlaub Miss, äh Misses, was soll ich denn sonst machen?“, nuschelte er. „Sehe ich etwa aus wie ein Kämpfer?“


  Mit der rechten Hand tätschelte er seine feiste Wampe, während die Linke nach der Schnapsflasche tastete. Paloma stieß die halb leere Flasche mit dem Fuß weg. Das brachte ihr einen bösen Blick ein, den sie geflissentlich ignorierte. Das Schicksal hatte ihr diesen Trunkenbold an die Seite gestellt und nun musste sie zusehen, dass sie das Beste daraus machte.


  „Mr. Fletscher“, begann sie noch einmal. „Wir sind höchstwahrscheinlich die einzigen Überlebenden und damit das auch so bleibt, müssen wir uns ganz schnell etwas einfallen lassen.“


  Ächzend kam der Mann auf die Beine. Zwar schwankte er nicht unbeträchtlich, aber immerhin blieb er stehen. Das war doch schon mal ein Gutes Zeichen, versuchte Paloma sich selbst Mut zu machen. Einen kurzen Moment lang, dachte sie daran, den alten Kutscher einfach sich selbst zu überlassen, aber das würde bedeuten, dass sie die ganze Strecke nach Seven Churches allein zurücklegen müsste. Paloma konnte reiten, aber eine Kutsche lenken, konnte sie nicht.


  „Kommen Sie Mr. Fletscher, wir verstecken uns in den Pferdeboxen. Die Tiere mögen keine Vampire, und wenn wir Glück haben, schauen die Monster nicht hier rein. Sie packte den alten Mann am Arm und zog ihn zu den Pferden. In jeder Box standen zwei Pferde. Paloma schob Mr. Fletscher gleich in die erste Box, bevor sie selber in der nächsten verschwand. Die Tiere wieherten unruhig und stampften mit den Hufen. Paloma schob sich vorsichtig an den nervösen Pferden vorbei. Wenn sie jetzt von einem Huf getroffen wurde, dann war alles umsonst. Jetzt konnte sie nichts weiter tun als abwarten und beten.
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  Als Kayla erwachte, nahm sie an, dass Paloma sich gerade zurück in ihr Bett schlich. Sie lauschte einen Moment, aber es blieb alles still. Seufzend drehte sie sich auf die andere Seite. Plötzlich erklang ein unterdrückter Schrei. Kayla setzte sich rasch auf und zog die Decke bis ans Kinn. Wieder lauschte sie in die Dunkelheit. Kampfgeräusche drangen an ihr Ohr. Ein lang gezogener, fast unmenschlicher Schrei hallte durch die Nacht. Mit einem Satz war Kayla aus dem Bett. Sie tastete nach ihrem Kleid und zog es rasch über den Kopf. Wieder ein Schrei, vermischt mit einem leisen Zischen. Gänsehaut kroch über ihren Körper wie eine Armee von Ameisen. Am liebsten hätte sie sich gleich wieder unter der Decke verkrochen und die Hände auf die Ohren gepresst. Aber Kayla war sich durchaus darüber im Klaren, das sie in Lebensgefahr schwebte und eine Decke würde ihr da nicht weiter helfen. Mit zitternden Fingern zündete sie die Kerze, auf dem Nachttisch an. Das flackernde Licht warf unruhige Schatten an die Wand. Kayla zuckte zusammen. Angsthase schalt sie sich selbst. Wenn sie sich schon vor ihrem eigenen Schatten fürchtete, wie sollte sie dann den Monstern, die dort draußen lauerten, entgegentreten? Auf einmal bemerkte sie, wie still es plötzlich war. Totenstille dachte Kayla entsetzt. Es schien fast, als hielte selbst das Haus den Atem an. Kayla widerstand der Versuchung die Türe zu öffnen und nachzuschauen, was auf dem Flur los war. Sie spürte instinktiv, dass vor ihrer Türe der Tod lauerte. Doch Kayla war noch nicht bereit zum Sterben. Sie wollte Leben um jeden Preis. Auch wenn das bedeutete, dass sie selber zur Todbringerin wurde. Hastig durchwühlte sie ihren kleinen Koffer. Der Holzpflock, den sie vor Kurzem aus dem Keller der Wrights mitgenommen hatte, befand sich irgendwo zwischen ihrer Wäsche. Endlich ertastete sie das glatte Holz. Tröstlich schmiegte er sich in ihre Hand. Die Türklinke wurde langsam heruntergedrückt. Kayla hielt den Atem an. Mit dem Pflock in der Hand ging sie immer weiter rückwärts, bis sie die raue Wand in ihrem Rücken spürte. So konnte sich wenigstens niemand von hinten an sie ran schleichen. Das Kinn nach vorne gereckt und mit funkelnden Augen erwartete sie ihren Gegner. Vier dunkle Gestalten drängten sich nacheinander in den kleinen Raum. Ihre Kleidung war zerrissen und voller Blutflecken. Die Brüder des Lichts hatten gekämpft und verloren. Kaylas Knie wurden weich, drohten unter ihr nachzugeben. Mit zusammengebissenen Zähnen drückte sie den Rücken durch und blickte den Vampiren geradewegs in ihre blutverschmierten Gesichter. Einfach würde sie es ihnen nicht machen. Sie umfasste den Pflock mit beiden Händen und hielt ihn hoch erhoben, bereit jedem, der sich ihr näherte, den Todesstoß zu verpassen. Die Vampire blieben unschlüssig stehen. Doch nicht etwa, weil sie Angst hatten vor dem kleinen Mädchen, das dort vor ihnen stand. Es war ihr blutrotes Haar, das sie zögern ließ. In der letzten Zeit kursierten viele Gerüchte in den Kreisen der Vampire. Darin ging es um ein oder womöglich auch mehrere Mädchen mit eben solchem Haar. Mal hieß es der Meister Vampir, Lestard besäße ein solches Mädchen und würde sich mit ihr die Zeit vertreiben, andere hielten dagegen das Antoinette Bouchard, die hinter vorgehaltener Hand auch gerne die Eisige genannt wurde, einige rothaarige Mädchen ihr eigen nannte. Dann gab es noch ein Gerücht, das sich hartnäckig hielt. Das war wohl das Interessanteste, denn da hieß es, dass sowohl Lestard als auch die Eisige ein rothaariges Mädchen verloren hätten und nun überall nach ihr suchten. Freilich war es auch durchaus möglich, dass dieses Mädchen, mit keinem der Vampire in Verbindung stand. Genau das galt es nun herauszufinden, denn keiner von ihnen wollte sich mit Lestard oder gar Antoinette anlegen. Der Anführer der Bande trat einen Schritt nach vorne. Seine Nasenflügel blähten sich, als er Kaylas Duft wahrnahm. Genüsslich leckte er sich über die Lippen. Die hier versprach, besonders gut zu schmecken. Er blickte über seine Schulter und sah, dass seine Freunde nur auf ein Zeichen von ihm warteten. Nun, sie würden wohl knobeln müssen, wer zuerst trinken durfte. Als er einen weiteren Schritt in Kaylas Richtung machte, stieß sie zischend die Luft aus.


  „Komm nur her, du Monster“, rief sie krächzend. Ihre Stimme wollte ihr nicht so richtig gehorchen. Der Vampir sah sie belustigt an.


  „Meinst du etwa mich kleines Mädchen?“, fragte er lächelnd und präsentierte dabei stolz seine Fangzähne. Kayla schmeckte bittere Galle. Sie schluckte mehrmals heftig. Ihr Blick huschte zu dem kleinen Fenster. Wenn sie es bis dorthin schaffte, dann konnten die Vampire ihr nichts mehr anhaben. Paloma hatte ihr erst vor einigen Tagen erklärt, dass Vampire nur lebendige Opfer aussaugten. Sie waren keine Aasfresser. Ein Sturz aus solcher Höhe konnte natürlich auch nur für ein paar gebrochene Knochen sorgen, doch wenn sie sich kopfüber durch das Fenster stürzte, würde sie den Aufprall sicher nicht überleben. Der Vampir folgte ihrem Blick und schüttelte tadelnd den Kopf. Er schnippte mit den Fingern und schon sprang einer der Vampire hervor und postierte sich grinsend am Fenster. Wenn sein Anführer erst noch mit der Beute spielen wollte, dann sollte ihm das recht sein. Solange er nur auch etwas von ihrem Blut abbekam.


  Kayla fluchte innerlich. Hätte sie ihren Plan doch einfach in die Tat umgesetzt, statt vorher noch einmal zum Fenster zu schauen. Jetzt war es zu spät und Kayla dachte nur noch daran, dass sie mindestens einen Blutsauger mit in den Tod reißen wollte.


  „Bist du irgendjemandes Eigentum, Mädchen?“, wollte der Vampir, der ihr am nächsten stand wissen.


  „Was geht dich das an, du elender Wurm“, zischte Kayla. Sie überlegte fieberhaft, ob die Vampire zu Toni gehörten.


  „Wen nennst du hier einen Wurm, du niedere Kreatur. Ich frage nur noch einmal, bevor ich dir in den hübschen Hals beiße. Gehörst du jemandem?“


  Drohend machte er einen weiteren Schritt auf sie zu. Jetzt trennten ihn nicht mal mehr anderthalb Meter von seinem nächsten Opfer. Kayla drückte sich so fest an die Wand, dass sie jede einzelne Narbe auf ihrem Rücken spürte. Wenn sie jetzt etwas Falsches sagte, würde das ihren sicheren Tod bedeuten.


  „Ich stehe in den Diensten von Toni“, sagte sie mit fester Stimme.


  „Toni? Meinst du etwa die Eisige?“, fragte der Vampir misstrauisch. Kayla dachte nach. Die Eisige? Konnte Toni damit gemeint sein? Passen würde es jedenfalls. Also nickte sie rasch.


  „Aber was tut sie dann hier?“, rief einer der Vampire von der Türe her. „Das hier ist nicht Antoinettes Jagdgebiet. Ich bin dafür, dass wir sie endlich anzapfen.“


  „Sei still du Narr“, wies ihn sein Anführer zurecht. „Wenn sie die Wahrheit sagt, dürfen wir sie nicht anrühren.“


  Es war ihm anzusehen, dass ihm der Gedanken gar nicht gefiel. Andererseits legte sich niemand freiwillig mit der Eisigen an. Sie war für ihre Grausamkeit bekannt, wie niemand sonst. Stirnrunzelnd sah er Kayla an. Wenn sie die Wahrheit sprach, dann musste sie ein Tattoo im Nacken haben.


  „Dreh dich um und zeig mir deine Markierung“, verlangte er mit einem verschlagenen Blick.


  „Ich habe aber kein Tattoo“, blaffte Kayla nun schon mutiger zurück. Sie spürte, dass die Vampire unsicher wurden. Das musste sie unbedingt ausnutzen.


  „Ich war in Seven Churches unterwegs, um neue Leute anzuwerben.“


  Sie hoffte inständig, dass es so etwas bei den Vampiren tatsächlich gab.


  „Leute anwerben wofür?“


  „Na dreimal darfst du raten, du Trottel. Toni braucht Spitzel, die für sie alles auskundschaften. Sie möchte ihren Hauptsitz nach Seven Churches verlegen. Dort gibt es fast zehn Tausend Einwohner und nicht einen Vampir, der sie kontrolliert.“


  Kayla konnte förmlich sehen, wie es hinter der Stirn des Vampirs arbeitete. Womöglich rechnete er sich geradeaus, wie viele Menschen er selbst in Seven Churches aussaugen konnte, dachte Kayla schaudernd. Innerlich zitterte sie wie Espenlaub, doch äußerlich war sie ganz ruhig. Ihr Leben hing einzig und allein davon ab, ob sie die Vampire davon überzeugen konnte, dass sie die Wahrheit sagte.


  Der Vampir am Fenster wurde allmählich unruhig. Immer wieder sah er von Kayla zu seinem Anführer.


  „Beeil dich Jordan“, rief er sichtlich genervt. „Die Sonne geht bald auf.“


  Es war das erste Mal, dass ein Name genannt wurde. Kayla wollte sich den Namen gut einprägen. Wenn sie die Nacht überlebte, dann würde sie sich irgendwann rächen. Doch jetzt galt ihre ganze Aufmerksamkeit dem Vampir vor ihr. Er sah sie noch immer abwägend an. Ihr Blut duftete verlockend, doch andererseits waren sie alle gesättigt. Es bestand also keine dringende Notwendigkeit … und doch wenn ihr Blut so gut schmeckte, wie er hoffte …


  Die zwei Vampire, die an der Türe herum standen wurden ebenfalls ungeduldig. Sie mussten allmählich zurück zu ihrem Versteck. Es blieb keine Zeit mehr für Spielereien.


  „Du wirst der Eisigen ausrichten, dass Jordan und seine Freunde dich gehen ließen, weil sie sich an die Regeln halten.“


  Das stimmte natürlich nicht. Einzig und allein die Angst vor Antoinettes Rache, hielt den Vampir zurück. Regeln hatten ihn noch nie gekümmert. Das war einer der Gründe, warum er und seine Kumpane außerhalb der Städte lebten und jagten.


  „Wenn sie Seven Churches übernimmt, werden wir unseren gerechten Anteil fordern.“


  Die anderen drei nickten zustimmend. Das klang selbst in ihren Ohren verlockend genug, um das letzte Opfer gehen zu lassen. Sie konnten ja nicht ahnen, dass Jordan, nicht vorhatte, jemals mit einer Forderung an Toni heranzutreten. Von manchen Vampiren hielt man sich besser fern. Die Eisige war einer davon.


  „Ja ich werde es ihr gleich morgen, wenn ich sie treffe, ausrichten“, erwiderte Kayla huldvoll. „Toni ist immer auf der Suche nach loyalen Vampiren, die sich ihr anschließen möchten.“


  Allmählich fand sie gefallen, an ihrer Rolle. Dennoch war sie froh, als Jordan, den anderen ein Zeichen gab und sie den Rückzug antraten. An der Türe drehte Jordan sich noch einmal um.


  „Wir werden darüber abstimmen, ob wir in den Dienst der Eisigen treten.“


  „Macht das. Ich werde meinerseits gerne eine Empfehlung für Euch aussprechen.“


  Kayla sah, wie der Vampir leicht zusammenzuckte. Ihm war ganz und gar nicht an einer Empfehlung gelegen. Doch das konnte er ihr natürlich nicht sagen. Nicht ohne sein Gesicht zu verlieren. Dass er alsbald noch viel mehr als nur sein Gesicht verlieren würde, kam ihm natürlich nicht in den Sinn. Denn als er beschloss Kayla am Leben zulassen, besiegelte er damit zugleich sein eigenes Todesurteil.


  
    


    


    17.


    Als die Morgensonne die ersten zaghaften Strahlen aussandte, glitt Kayla erschöpft zu Boden. Den Pflock fest an sich gepresst, als wäre er ein Säugling, den es zu beschützen galt, schlief sie vor lauter Erschöpfung ein. Doch schon nach wenigen Minuten wurde sie unsanft geweckt.


    „Kayla, Kayla wach auf“, rief Paloma eindringlich. Sie schüttelte Kayla so heftig, dass deren Kopf gegen die Wand prallte. Endlich öffnete Kayla die Augen. Doch was sie sah, konnte sie nicht glauben. Paloma war tot, zumindest war Kayla fest davon überzeugt, dass sie es war. Entweder war sie als rachsüchtiger Geist zurückgekehrt, oder Kayla träumte noch immer.


    „Kayla steh auf, wir müssen das Haus niederbrennen.“


    Vorsichtig streckte Kayla eine Hand aus und berührte zaghaft Palomas Kleid. Der Stoff fühlte sich erstaunlich fest an. Träumte sie also doch nicht?


    „Wie konntest du das überleben?“, fragte sie misstrauisch. Noch immer war sie nicht restlos davon überzeugt, dass es sich hierbei nicht doch um eine Geistererscheinung handelte.


    „Können wir das nicht später klären?“, fragte Paloma gereizt. Sie wollte nur noch weg von diesem grauenhaften Ort.


    „Nein können wir nicht“, erwiderte Kayla mit fester Stimme.


    Paloma seufzte und setzte sich ebenfalls auf den Boden. Sie zog die Beine an und schlang ihre Arme darum. Sie musste irgendwas festhalten, damit die Erinnerungen sie nicht davon schwemmten.


    „Ich habe mit angesehen, wie Caleb getötet wurde“, begann sie zögerlich. Dann erzählte sie Kayla, das sie sich davon geschlichen hatte, wie ein Dieb. Schuldbewusst blickte sie zu Boden. Kayla nahm an, dass Paloma ein schlechtes Gewissen hatte, weil sie die anderen einfach im Stich gelassen hatte. Sie konnte ja nicht ahnen, dass Paloma Caleb in der vergangenen Nacht von der Wache abgehalten hatte, um sich ihrem Vergnügen hinzugeben. Dieses Geheimnis wollte Paloma mit ins Grab nehmen. Niemand sollte je davon erfahren, dass sie allein schuld war, am Tod von sieben Menschen. Zu denen sowohl der Vater ihres Kindes als auch ihr Ehemann gehörten. Paloma wollte nur noch zurück nach Seven Churches in das große Haus, das nun ihr gehörte. Sie würde das Kind alleine aufziehen. Dass Richard nicht der Vater war, durfte natürlich niemand wissen.


    „Dann sind also wirklich alle tot“, sagte Kayla leise.


    „Mr. Fletscher lebt noch“, warf Paloma ein.


    Kayla nickte nur. Mr. Fletscher kannte sie kaum. Hingegen Caleb … Auch wenn sie ihn nicht mochte, zuweilen wegen seiner Grausamkeit sogar verachtete. Den Tod, gerade solch einen grausigen Tod, hatte selbst er nicht verdient.


    „Wieso bist du noch am Leben?“, fragte Paloma nun endlich die Frage, die sie beschäftigte, seit sie Kayla schlafend und nicht wie erwartet tot vorfand. Natürlich freute sie sich darüber, dass Kayla noch lebte, trotzdem klang ihre Frage leicht vorwurfsvoll. Warum durfte Kayla leben und Caleb nicht?


    „Ich habe verhandelt.“


    Paloma sah sie mit halb zusammengekniffenen Augen an. Kayla erwiderte den Blick ungerührt.


    „Du hast mit diesen Monstern verhandelt?“, brüllte Paloma. „Was hast du ihnen angeboten? Noch mehr Menschen? Hast du uns etwa hier in eine Falle gelockt?“


    Kayla schüttelte fassungslos den Kopf. Wie konnte Paloma so etwas auch nur denken? Das musste der Schock sein, anders war ihr Verhalten nicht zu erklären.


    „Nein, ich habe ihnen angeboten, dass ich dafür sorge, dass sie am Leben bleiben. Natürlich habe ich gelogen. Ich werde sie alle töten.“


    Paloma vergrub ihr Gesicht in ihren Händen. Kayla war anscheinend verrückt geworden.


    „Das ist völlig verrückt“, sprach sie ihre Gedanken leise aus. „Wieso sollten sie ausgerechnet dich am Leben lassen?“


    „Ich habe behauptet, ich wäre das Eigentum von einem Vampir. Einem sehr, mächtigen und gefährlichen Vampir.“


    „Woher kennst du diesen Vampir? Bist du doch eine Spionin, wie mein Vater immer wieder behauptete?“


    Wieder schüttelte Kayla nur den Kopf. Sie wollte Paloma nicht mehr als unbedingt nötig verraten.


    „Nein ich bin keine Spionin“, sagte sie mit müder Stimme. „Aber in Jackson Town gibt es nun mal Vampire. Das ist nicht wie bei euch. Unsere Straßen sind schmutzig, unsere Häuser kurz vor dem Verfall. Es ist alles ganz anders.“


    Paloma sah sie ungläubig an.


    „Und da wolltest du wieder hin?“


    „Wieso wollte? Ich will immer noch zu meiner Tante.“


    Paloma stand langsam auf. Sie zögerte einen Moment, dann reichte sie Kayla eine Hand und half ihr hoch. Kayla ergriff Palomas Hand. Die andere Hand verbarg sie in den Falten ihres Kleides. Wenn Paloma den Pflock erkannte, würde sie nur wieder unnütze Fragen stellen, die Kayla ihr nicht beantworten wollte. Sobald Paloma sich umdrehte, ließ Kayla den Pflock in ihrem Stiefel verschwinden.


    „Nimm deinen Koffer und dann lass uns dieses verfluchte Haus endlich niederbrennen“, sagte Paloma drängend.


    Paloma stieg über die Leichen im Flur, als wären sie nichts weiter, als Gegenstände, die im Weg herumlagen. Kayla, die auf diesen Anblick nicht vorbereitet war, blieb geschockt an der Türe stehen. Sie musste würgen und erbrach das Abendessen. Paloma bekam davon nichts mit, sie war längst die Treppe herunter gelaufen und wartete nun ungeduldig vor dem Gasthaus.


    Kayla wischte sich mit der Hand über den Mund. Noch einmal ließ sie ihren Blick über die vier Leichen schweifen. Sie hatte sich nicht einmal die Namen der Männer gemerkt, die mit blutdurchtränkter Kleidung und aufgerissenen Kehlen vor ihr lagen. Die Augen schreckgeweitet, die Gesichter schmerzverzehrt. Jetzt endlich verstand sie auch, warum die Einwohner von Seven Churches, so brutal gegen die Vampire und ihre menschlichen Verbündeten vorgingen. Wer einmal gesehen hatte, wozu diese Bestien fähig waren, vergaß das nie wieder. Kayla ahnte schon jetzt, dass dieses Bild des Grauens, das ich ihr bot, sie künftig in Form von Albträumen heimsuchen würde. Der Geruch von Blut und beginnender Verwesung hing süß und schwer in der Luft. Kayla musste erneut würgen. Sie packte ihren Koffer mit beiden Händen und stieg vorsichtig über die toten Körper. Im Erdgeschoss sah sie sich noch einmal um. Wie unter Zwang, lief sie durch die Räume, bis sie Calebs Leichnam schließlich fand. Sein Hemd war nur halb zugeknöpft. Kayla konnte sich denken, weshalb. Ein Verdacht keimte in ihr, der zu schrecklich war, um auch nur weiter darüber nachzudenken. Wieso war Paloma noch nicht zurück im Zimmer, als die Vampire sie angriffen? Caleb sollte doch Wache halten. Oder irrte Kayla sich da? Mit einer Mischung aus Trauer, Wut und ein ganz klein wenig Genugtuung sah sie Caleb an. Seine Augen waren geschlossen, ob Paloma sie ihm geschlossen hatte?


    „Jeder bekommt was er verdient“, murmelte Kayla leise. „Aber das hast nicht mal du verdient.“


    

  


  


  

  18.


  „Wo bleibst du denn“, rief Paloma ungeduldig, als Kayla endlich aus dem Gasthaus kam. Die Kutsche stand schon bereit und Mr. Fletscher nickte Kayla zur Begrüßung zu. Paloma hielt eine Kerze in der Hand, die sie nun da Kayla endlich draußen war, ins Stroh warf.


  Als die Sonne am Morgen aufging und Paloma sicher sein konnte, dass die Vampire endlich weg waren, da fasste sie einen Plan. Mr. Fletscher war zwar nicht begeistert davon, dass er haufenweise Stroh zum Gasthaus schleppen sollte, aber auch er sah ein, dass sie das Gebäude vorsichtshalber niederbrennen mussten. So sehr Paloma sich auch wünschte, das Caleb zu ihr zurückkäme, so sehr fürchtete sie zugleich, dass er es womöglich tatsächlich tun könnte. Ihr Vater hatte ihr vieles über die Blutsauger beigebracht, doch was alles nötig war, um einen Menschen in einen Vampir zu verwandeln, das wusste Paloma nicht. Mr. Fletscher erging es da nicht anders und so beschlossen sie jedes Risiko auszuschließen. Nun lag also rund um das ganze Haus, jede Menge trockenes Stroh. Das Feuer leckte gierig daran und bald schon stand das ganze Gebäude in Flammen. Paloma wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und stapfte entschlossen zur Kutsche. Kayla folgte ihr etwas langsamer. Zu sehr faszinierte sie das Spiel der Flammen, die aus den Fenstern heraus fauchten.


  „Kayla komm endlich, wir müssen los.“


  Seufzend drehte Kayla sich um und stieg zu Paloma in die Kutsche. Fast hätte sie gerufen, wartet, es fehlt noch jemand. Aber Palomas Mann, Richard war ja ebenso tot wie alle anderen. Auch wenn Kayla seine Leiche nicht gesehen hatte, wusste sie das mit trauriger Gewissheit. Paloma verlor kein Wort über ihren Mann. Sie sprach aber auch nicht über Caleb. Kayla war das nur recht, denn sie fühlte sich nicht in der Lage, Worte des Trostes zu finden. Dafür fühlte sie selbst sich innerlich viel zu leer und ausgehöhlt.


  „Mrs. Hanson“, hörte sie den Kutscher rufen. „Mrs. Hanson, wohin fahren wir denn nun?“


  Paloma runzelte die Stirn. Hatte sie Mr. Fletscher nicht gesagt, dass er sie zurück nach Seven Churches bringen sollte? Anscheinend nicht, dachte sie grübelnd, denn sonst hätte er wohl kaum gefragt. Noch ehe sie antworten konnte, brüllte Kayla: „Nach Jackson Town Mr. Fletscher. Ich habe dort eine Verabredung.“ Der letzte Satz war ihr ungewollt rausgerutscht und Paloma sah sie mit hochgezogenen Brauen an. In ihren Augen las Kayla die unausgesprochene Frage, aber sie war nicht in der Stimmung, sie zu beantworten. Paloma sah sie noch ein paar Sekunden durchdringend an, bevor sie seufzend die Augen schloss. Kayla wollte unbedingt wach bleiben, schon alleine, damit Paloma dem Kutscher nicht eigenmächtig neue Anweisungen bezüglich ihres Reiseziels gab. Aber das Geschaukel der Kutsche wiegte sie sachte in den Schlaf.


  Als sie wieder aufwachte, klopfte Mr. Fletscher gerade an die Kutschentüre.


  „Mrs. Hanson, wir sind vor den Toren von Jackson Town. Wo möchten Sie nun genau hin?“


  Paloma antwortete nicht sofort. Ihre Augen waren noch immer vom Schlaf umschattet.


  „Wenn du wirklich dort hin zurück willst“, sagte sie leise, „dann trennen sich unsere Wege jetzt.“


  „Aber“, begann Kayla, wurde jedoch sofort von Paloma unterbrochen.


  „Kein aber. Entweder du steigst aus, oder du kommst mit uns nach Seven Churches. Du kannst bei mir wohnen, wenn du möchtest.“


  Hoffnungsvoll sah sie Kayla an. Doch Kayla schüttelte bedauernd den Kopf.


  „Nein ich gehe wieder zurück. Seven Churches ist nicht meine Heimat und wird es auch nie sein.“


  Sie beugte sich ein wenig nach vorne, als wollte sie Paloma zum Abschied umarmen, ließ es dann aber doch bleiben. Schnell öffnete sie die Türe und sprang aus der Kutsche. Paloma reichte ihr den kleinen Koffer und zog die Türe rasch wieder zu.


  „Mr. Fletscher“, rief sie aus dem Fenster. „Treiben Sie die Pferde an, ich will nach Hause.“


  Der Kutscher ließ die Peitsche auf die Pferde niedersausen. Kayla sprang rasch zur Seite. Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch blickte sie auf die Stadtmauern ihrer Heimatstadt. Die Tore waren wie üblich verschlossen und zwei grimmig dreinblickende Wächter sahen neugierig zu ihr herüber. Kayla öffnete ihren Koffer und holte die Reisegenehmigung, die Paloma ihr vor der Abreise besorgt hatte heraus. Mit trotzig vorgerecktem Kinn marschierte sie auf das Tor zu. Sie hatte jedes Recht hier zu sein.


  „Halt stehen bleiben“, rief einer der Wächter. „Hier kannst du nicht einfach so rein spazieren, Mädchen.“


  Kayla wedelte triumphierend mit den Papieren und ging langsam weiter. Der Wächter beobachtete sie argwöhnisch. Aus der Entfernung konnte er nicht erkennen, ob das Mädchen, das zielstrebig auf das Tor zusteuerte, nur einen Brief in der Hand hielt, oder ob sie wirklich richtige Reisepapiere besaß. Das Mädchen sah reichlich abgerissen aus und die Papiere waren nicht leicht zu bekommen. Wenn sie tatsächlich im Besitz der begehrten Dokumente war, dann hatte sie sicher einen ganz eigenen Weg gefunden, sie zu bezahlen. Der Wächter fuhr sich mit der Hand durch sein spärliches Haupthaar. Vielleicht sprang ja für ihn auch noch was raus. Lächelnd leckte er sich über die Lippen.


  „Hey Jenkins, denk nicht mal dran“, ermahnte ihn der zweite Wächter.


  „Ach, wird schon keiner erfahren“, winkte Jenkins ab.


  „So wie beim letzten Mal ja? Nichts da, du lässt die Finger von der Kleinen.“


  Jenkins grummelte leise vor sich hin. Das Mädchen kam immer näher und Jenkins warf seinem Kameraden einen flehentlichen Blick zu. Er wollte sich doch nur ein wenig amüsieren. Doch die unausgesprochene Drohung im Blick des anderen hielt Jenkins von weiteren Überlegungen, Kaylas Körper betreffend ab.


  „Wenn du hier nur unsere Zeit verschwendest, wird dir das noch leidtun“, blaffte er Kayla an.


  Kayla blieb unsicher stehen. Sie blickte von einem Wächter zum anderen. Hatte der Griesgram hier das sagen? Oder der andere, der sie nur gelangweilt ansah.


  „Ich komme aus Seven Churches“, begann Kayla zögernd. Sie hatte sich eine Geschichte zurechtgelegt, die sie nun rasch vortragen wollte.


  „Mein Onkel und ich, wir waren auf der Heimreise, als wir in einem Gasthaus von Vampiren überfallen wurden.“


  Nun rührte sich plötzlich auch der andere Wächter, der sie die ganze Zeit über kaum beachtet hatte.


  „Vampire“, fragte er misstrauisch. „Was für Vampire? Männlich, weiblich? Haben sie ihre Namen genannt?“


  Kayla starrte den jungen Mann völlig verwirrt an. Mit so einem Verhör hatte sie nun nicht gerechnet.


  „Ich weiß nicht“, stammelte sie. „Sie waren männlich, aber mehr weiß ich nicht. Ich habe mich versteckt, bis die Sonne aufging, aber mein Onkel er, ...“


  Kayla wischte sie mit dem Ärmel ihres Kleides übers Gesicht. Sie hoffte inständig, dass die Wächter sie nun ohne weitere Fragen durchließen. Sie fand die Fragerei sowieso reichlich merkwürdig. Der Wächter rieb sich den Nacken. Kayla fiel auf, dass er sein Haar recht lang trug. Ob er ein Tattoo damit verstecken wollte? Das würde auch seine Neugier erklären. Stand er womöglich in Tonis Diensten? Der ältere Wächter, der Kayla immer noch lüsterne Blicke zuwarf, trat vor und riss ihr grob die Papiere aus der Hand. Mit grimmigem Blick reichte er sie ihr wieder zurück.


  „Ich weiß nicht, wie du da dran gekommen bist, aber die Dokumente sind zweifellos echt.“


  Kayla atmete erleichtert auf. Jetzt mussten die beiden, nur noch das Tor öffnen, dann konnte sie sich endlich auf die Suche nach Lestard machen. Kayla war sich noch nicht darüber im Klaren, wie es nun weitergehen sollte, aber zuerst musste sie sich davon überzeugen, dass es Lestard gut ging. Das Tor öffnete sich mit einem leisen Quietschen. In Kaylas Ohren klang es, wie Musik. Ohne sich noch einmal umzudrehen, lief sie rasch in die Stadt hinein. Mit einem dumpfen Knall wurde das Tor wieder geschlossen. Kayla atmete tief ein. Zuhause dachte sie lächelnd und drehte sich einmal im Kreis. Erst als sie das Getuschel, der umhereilenden Kaufleute hörte, fiel ihr auf, dass sie nicht alleine war. Es war Markttag und die Händler bauten gerade ihre Stände auf. Kaylas Magen knurrte und erinnerte sie daran, dass sie noch nicht gefrühstückt hatte. Mit leisem Bedauern sah sie auf die Würstchen, die Brote, das Obst und Gemüse, das zum Kauf angeboten wurde. Kayla hatte natürlich keine einzige Münze bei sich. Mit gesenktem Kopf suchte sie sich ihren Weg zwischen all den Karren. Die Sonne schien unerbittlich auf sie herab und bald schon war es nicht nur der Hunger, der Kayla quälte. Ihre Zunge klebte am Gaumen und Kayla war so durstig, dass sie sogar aus einer Pfütze getrunken hätte. Der kleine Koffer wurde mit jedem Schritt schwerer. Kayla konnte nicht mal abschätzen, wie weit der Weg bis zu Lestards Anwesen war. Sie wusste ja nicht einmal, wo es sich befand. Die grobe Richtung kannte sie, aber mehr auch nicht. Sie irrte stundenlang durch die Stadt, bis sie endlich einen kleinen Wald erblickte. So viele Wälder konnte es in Jackson Town doch nicht geben. Kayla betete, dass sie auf dem richtigen Weg war. Die Sonne stand schon recht tief. Nicht mehr lange, dann würde sie untergehen. Allein bei dem Gedanken daran, dass ihr eine erneute Vampirbegegnung bevorstehen könnte, trieb sie noch schneller voran. Dass sie geradewegs zu einem Vampir unterwegs war, verdrängte Kayla fürs Erste. Sie spürte, dass sie auf dem richtigen Weg war, fürchtete aber zugleich, dass sie zu spät kam. Immer und immer wieder gingen ihr die Worte des Jungen durch den Kopf. Lebte Lestard noch, oder war er womöglich schon längst tot? Zu Asche zerfallen? Doch solche Gedanken verbot Kayla sich sofort. Sie sah Lestard wieder vor sich. Groß stark, düster und vor allem sehr lebendig. Der Wald lichtete sich und ging allmählich in ein offenes Feld über. Kayla blickte unbehaglich zum Himmel. Die Sonne ging langsam unter und schickte zum Abschied einen letzten Gruß. Rosarot und orange färbte sie den Himmel. Doch Kayla hatte keine Zeit um sich dieses Schauspiel anzuschauen. Die blasse Scheibe des Mondes hing schon am Himmel und wartete darauf, dass die Sonne sich endgültig zurückzog. Helles blau ging über in Dunkles blau. Tausende Sterne funkelten am Himmel. Eine laue Sommernacht, die zum Verweilen und Träumen einlud, aber Kayla hatte keinen Blick dafür übrig. Keuchend folgte sie den Spurrillen der Kutsche, die sie auf dem breiten Feldweg entdeckt hatte. Sie musste einfach auf dem richtigen Weg sein. Irgendwann wurde der Koffer so schwer, dass sie ihn einfach fallen ließ. In der Ferne schrie ein Käuzchen. Bei jedem Geräusch zuckte Kayla zusammen. Den Pflock hatte sie längst aus dem Stiefel gezogen. Mit starren Fingern hielt sie ihn umklammert, als hinge ihr Leben davon ab und wer weiß, womöglich war es ja so. Als das große Haus endlich in Sicht kam, stöhnte Kayla erleichtert auf. Sie stolperte mehr, als das sie lief. Das große eiserne Tor stand weit offen. Fast, als würde er sie erwarten, dachte Kayla mit klopfendem Herzen. Der Kies knirschte leise unter ihren Füßen. Ihre Lunge brannte und Tränen der Erschöpfung und der Freude liefen über ihr Gesicht. Ihre Beine drohten nachzugeben, da prallte sie plötzlich mitten im Lauf gegen einen festen Körper. Starke Arme umfassten sie, hielten sie umfangen. Fest und doch zugleich unendlich sanft hielt er sie einfach nur staunend im Arm. Kayla hob langsam den Kopf. Die Erschöpfung drohte sie zu übermannen.


  „Du lebst“, hauchte sie mit letzter Kraft, bevor die Dunkelheit sie mit sich riss.


  


  Ende Teil 2


  


  Bereits erschienen: Timofei – Süßes Blut


  Timofei – Blutschuld


  Der dritte Teil der Reihe: Timofei – Blutrache,


  erscheint voraussichtlich im Oktober bzw. November 2014.


  


  Ich hoffe, Sie hatten genauso viel Vergnügen beim Lesen wie ich beim Schreiben. Vielleicht begleiten Sie Kayla ja auch weiterhin auf ihrem Weg. Ihre Liebe zu dem Vampir Lestard, wird Kayla noch einiges abverlangen. Wie weit wird sie gehen, auf dem Pfad in die Dunkelheit? Ist ihre Liebe stark genug, um alle Hindernisse aus dem Weg zu räumen?


  Soviel verrate ich schon einmal vorab: Im nächsten Band streckt Toni ihre Krallen erneut nach Kayla aus. Lestard flieht mit ihr zusammen nach Europa, doch Toni lässt sich nicht so einfach abschütteln.


  


  


  
    Vorschau Blutrache:


    


    „Lestard?“, fragte Kayla leise.


    Sie drehte sich nicht um. Wozu auch? In der undurchdringlichen Dunkelheit, die in der winzigen Kabine herrschte konnte sie sowieso nichts sehen. Kayla spürte, das er immer näher kam. So nah, dass ihre Körper sich berührten.


    Kayla bildete sich ein, die Hitze seines Körpers durch den Stoff ihres Kleides zu spüren.


    Sie wagte kaum mehr zu atmen. Plötzlich legte er seine Hände von hinten um ihre schmale Taille. Seine Finger wanderten langsam höher. Strichen über ihren flachen Bauch … Dann plötzlich umfasste er ihre kleinen, festen Brüste. Kayla stieß zischend den Atem aus. Stocksteif stand sie da. Widerstreitende Gefühle kämpften in ihr. Einerseits genoss sie das Kribbeln, das er in ihr hervorrief, andererseits, fürchtete sie sich davor, wohin das noch führen würde. War sie dazu bereit?


    Seine Lippen berührten sanft ihren Hals.


    „Störe ich vielleicht?“, fragte Lestard kalt.


    Kayla schrie leise auf. Sie stolperte zwei Schritte nach vorne und stieß mit dem rechten Fuß gegen die kleine Kommode, in der sie ihre Wäsche aufbewahrte. Mit wild klopfendem Herzen blieb sie einfach dort stehen. Eine Kerze wurde angezündet. Kayla hörte das leise Zischen, des Zündhölzchens.
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